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Putih in Litauen 


In Kowno hat, wie noch an anderer 
Stelle berichtet wird, ein Militär putſch 
ſtattgefunden, der von den Anhängern des 
ehemaligen Miniſterpräſidenten Wolde⸗ 
maras in Szene geſetzt wurde, aber ge⸗ 
ſcheitert iſt. Man hat bis jetzt noch kein 
ſicheres Bild davon gewinnen können, welche 
Gründe den Schritt des früheren Miniſter⸗ 
präſidenten Woldemaras beſtimmten. 
Bemerkenswert iſt der Zuſammenhang dieſer 
unge mit dem Militär, da gerade 
in Litauen ſchon wiederholt politiſche Um⸗ 
wälzungen unter der Mitwirkung der 
Truppen vor fidh gegangen find. 

Das junge litauiſche Staatsweſen, das erſt 
im Jahre 1918 gegründet worden iſt, hat 
jhon verſchiedene derartige Erſchüttenungen 
erlebt. Woldemaras, der vor Jahren eine 
beinahe diktatoriſche Stellung in Litauen 
innehatte, iſt in den letzten Jahren voll⸗ 
kommen in den Hintergrund getreten. Nur 
einmal wurde fein Name in der Deffentlich- 
keit wieder genannt, als nämlich die litauiſche 
Polizei im Jahre 1930 eine Anzahl Perſonen 
feſtſtellte, denen ein Mordanſchlag auf den 
litauiſchen Miniſterpräſidenten zum Vorwurf 
gemacht wurde. Da tauchte auch der Name 
des bereits in der Verbannung befindlichen 
Woldemaras auf. 

Der frühere Miniſterpräſident hat im 
Jahre 1926 gemeinſam mit ſeinem Freunde 
Smetona die damalige litauiſche Regie⸗ 
rung geſtürzt, nachdem er bereits vorher 
einen ſtarken Einfluß auf die Regierungs⸗ 
geſchäfte Litauens ausgeübt hatte. Seine 
politiſche Laufbahn begann als Dolmetſcher 
im zariſtiſchen Rußland, wodurch er auch 
Teilnehmer an den Friedenswerhandlungen 
von Breſt⸗Litowſk wurde. Nach dem Putſch 
vom Jahre 1926 wurde Smetona Staats⸗ 
präſident und Woldemaras Miniſterpräſident 
in Litauen. Sie ſtützten ſich innerpolitiſch 
beide auf die kleine, aber einflußreiche Natio⸗ 
nalpartei, die ihre Bedeutung vor allem der 
engen Verbindung mit dem litauiſchen Heere 
verdankt. Eines der Kernſtücke der politiſchen 
Tätigkeit des Miniſterpräſidenten Wolde⸗ 
manas ift jederzeit das Wilna⸗Pro⸗ 
blem geweſen, mit dem fih Woldemaras 
vor ‚altem in ſeiner umfangreichen Tätigkeit 
in Genf immer wieder befaßte. Beim Völker⸗ 
bund war der überaus bewegliche und 
temperamentvolle litauiſche Politiker eine 
ſtändige und allen Beſuchern von Genf wohl⸗ 
bekannte Erſcheinung, der zu jeder Tagung 
übe Genf kam und zahlloſe lange Reden 
in er das Wilna⸗Problem am runden Rats: 
iſch in Genf gehalten hat. Einen poſitiven 
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Erfolg hat er allerdings gegenüber Polen 
damit niemals erzielen können. Nachdem 
Woldemaras etwas mehr als drei Jahre lang 
eine faſt unumſchränkte Herrſchaft in Litauen 
ausgeübt und dabei internationale Beziehun⸗ 
gen angeknüpft hatte, die im Verhältnis zu 
der geringen Größe Litauens ſehr bedeutend 


waren, kam es zwiſchen ihm und anderen 
Machthabern in Litauen zu perſönlichen 
Zerwürfniſſen, und damit war das Ende 
ſeiner Herrſchaft beſiegelt. Es war wiederum 
das Militär, das die Regierung Wolde⸗ 
maras beſeitigte. Woldemaras wurde in die 
Verbannung geſchickt und mußte ſich ſeitdem 
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ſtändig in dem Orte Zarazai in Litauen auf- 
halten. Allerdings iſt ihm perſönlich im 
übrigen keinerlei Schaden zugefügt worden. 


Der gegenwärtige Putſch, der von Wolde⸗ 
maras eingeleitet zu fein feint, ift in feinen 
Motiven noch nicht klar erkennbar. Es bleibt 
abzuwarten, welche perſönlichen oder politi⸗ 
ſchen Beweggründe ſich dabei herausſtellen 
werden. Jedenfalls bedeutet dieſer Vorgang 


$olitische 
Engliſch⸗italieniſch⸗polniſche 
Einheitsfront 


Polen bleibt einer Allianz gegen 
Deutſchland fern 


Mit Genugtuung verzeichnet man in verant⸗ 
wortlichen politiſchen Kreiſen in England, daß 
Polen ſich nicht in eine Allianz gegen Deutſch⸗ 
land hereinziehen laſſen will, die nach britiſcher 
Meinung geradezu zu einer europäiſchen Kata⸗ 
ſtrophe führen würde. Die Stellung Polens ift 
gekennzeichnet, ſo ſchreibt der „Daily Telegraph“ 
heute, durch die Definition, die Oberſt Beck in 
Genf abgegeben hat. Polen will in keine Kom⸗ 
bination eintreten, die gegen eine beſtimmte 
Macht oder Mächtegruppe gerichtet iſt, und 
keiner Rüſtungskonvention beitreten, die nicht 
für alle Mächte annehmbar iſt. Dies ſei auch 
ganz die Anſicht Muſſolinis und der bri⸗ 
tiſchen Vertreter in Genf. Tatſächlich betrachtet 
man in London den Litwinow⸗Plan nicht nur 
als unannehmbar für Großbritannien, ſondern 
als einen Kurs, der mehr zur Unſicherheit als 
zur Sicherheit Europas führen würde. Es ſei 
klar, ſo meint das engliſche Blatt, daß die von 
Rußland zuſammen mit der Türkei und der 
Kleinen Entente beabſichtigte Allianz mit Frank⸗ 
reich ſehr bald zu einer 

Gegenkoalition anderer Mächte 


führen müſſe. Sicherlich würden die Staaten, 
die nicht der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Allianz bei⸗ 
treten, nicht iſoliert ſein; denn auch Italien 
und Belgien, Skandinavien, Polen und Spa⸗ 
nien würden außer Großbritannien einem ſol⸗ 
chen ruſſiſch⸗europäiſchen Pakt fernbleiben, ganz 
abgeſehen natürlich von den Vereinigten Staa⸗ 
ten, Japan und Deutſchland. 

In Wirklichkeit enthülle der ruſſiſche Vorſchlag 
die Sorge der Sowjetunion, Verbündete zum 
Schutz einerſeits gegen Japan, andererſeits 
gegen Deutſchland zu erhalten. Man könne 
daher ſagen, daß Litwinow nach Genf 

einen Sack voller Drachenzähne mitgenommen 


habe. Polen fühlt, daß es von Frankreich zu⸗ 
gunſten Rußlands geopfert werden ſoll, obwohl 
Rußland Frankreich nicht zur Hilfe gegen 
Deutſchland kommen kann, außer mit Zuſtim⸗ 
mung Polens oder durch ein vergewaltigtes 


Polen. Ebenſowenig könnten Rußland oder die 


Balkanſtaaten gegen Deutſchland im Süd⸗Oſten 
vorrücken, ohne Zuſtimmung Italiens und 
Ungarns. Was auch immer für eine Kombina⸗ 
tion von Allianzen auf Grund des Litwinow⸗ 
Plans erzielt werden möge, 
die ſchließliche Teilung Europas in zwei 
bewaffnete Lager 

würde auf das äußerſte von der ganzen neutral 
bleibenden angelſächſiſchen Welt bedauert 
werden. 


Mißglückter Militärputſch 
in Litauen 


Wie aus Kowno gemeldet wird, hat in der 
Nacht zum Donnerstag ein Militärputſch 


eine neue Komplikation für die ohnehin 
ſchwierige Lage des litauiſchen Staates, der 
einmal mit Polen durch das Wilna⸗Problem, 
andererſeits mit Deutſchland durch die ewigen 
Schwierigkeiten im Memellande ſtets in etwas 
geſpannten Beziehungen ſteht. Vor kurzem 
tauchte der Plan auf, einen großbaltiſchen 
Staatenbund mit Einſchluß Litauens zu 
ſchaffen, aber eine Verwirklichung dieſes 
Planes war bis jetzt noch nicht möglich. 


Umschau 


ſtattgefunden, der von den Anhängern des ehe⸗ 
maligen Miniſterpräſidenten Woldemaras 
in Szene geſetzt wurde. Woldemaras ſollte noch 
in der Nacht im Flugzeug von ſeinem Verban⸗ 
nungsort in die Nähe von Kowno gebracht und 
von ſeinen Anhängern zum Miniſterpräſidenten 
ausgerufen werden. 

Zu den Vorkommniſſen gibt die litauiſche 
Telegraphenagentur ein Sondertelegramm fol⸗ 
genden Inhalts heraus: 

Im Zuſammenhang mit dem in der vergange⸗ 
nen Nacht von der Kownoer Garniſon durch⸗ 
geführten 


Verſuchsalarm 


und einigen damit verbundenen Zwiſchenfällen 
hat ſich herausgeſtellt, daß eine Gruppe von 
Offizieren unter der Deckung des Alarmzuſtan⸗ 
des einen Druck auf die Obrigkeit der Republik 
in der Richtung auszuüben verſuchte, daß die 
jetzige Regierung zugunſten einer von Wolde⸗ 
maras zu bildenden Regierung umgebildet 
werde. Nachdem der Staatspräſident derartige 
Verſuche auch nur zu erörtern entſchieden ab- 
lehnt, iſt der Chef des Generalſtabes, General⸗ 
leuntnant Kubiliunas zurückgetreten. Sein 
Rücktritt wurde angenommen und an ſeine Stelle 
der Chef der nach dem Staatspräſidenten be⸗ 
nannten Militärſchule, Generalleutnant Jackus, 
ernannt. 


Woldemaras in haft 
Woldemaras, der von einem Fliegeroffizier 
ſchon am frühen Morgen in einem Flugzeug aus 
ſeinem ſtändigen Verbannungsort Zarazai nach 
Kowno gebracht worden war, wurde nach eini⸗ 


Flottenmanöver in England 


Im Atlantiſchen Ozean fanden kürzlich Manöver der engliſchen Flotte ſtatt. Anſer 
Bild zeigt die Linienſchiffe „Malaya“ und „Barjam“ bei Schießübungen 
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gen Stunden Aufenthalt im Bezirk der Militär⸗ 
flieger gegen 13.30 Uhr von den Fliegeroffizie⸗ 
ren ſelbſt dem Generalſtab und von dieſem den 
Organen der Staatsſicherheitspolizei 
übergeben. Er befindet ſich zurzeit zu deren 


Verfügung. Von den Beteiligten ſind ſieben 
verhaftet worden. Einige halten ſich noch 
verborgen. Es ſind außerdem einige weitere 


Verhaftungen vorgeſehen. 


Ein Regierungswechſel wurde dadurch 
eingeleitet, daß der Kriegsminiſter Gierit⸗ 
tis und der Außenminiſter Zaunis zurück⸗ 
getreten waren. Hierauf hat das Kabinett an⸗ 
ſcheinend nochmals Beratungen aufgenommen, 
um über einen etwaigen Geſamtrücktritt 
zu beſchließen. 


Neuer volksbundprozeß 


in Kattowitz 


Die Staatsanwaltſchaft des Bezirksgerichts 
in Kattowitz hat gegen 24 Mitglieder des 
Deutſchen Volksbundes aus Lipine und Um⸗ 
gebung Anklage wegen Geheim bünde lei 
erhoben. Unter den Angeklagten befindet ſich 
auch das Volksbundmitglied Heinz Piontek 
aus Kattowitz, der ſeinerzeit im Prozeß gegen 
die elf Führer der Volksbundjugend von dem 
Bezirksgericht in Kattowitz zu ſechs Monaten 
Gefängnis verurteilt worden war. 


Nach der Anklageſchrift werden Piontek und 
das Volksbundmitglied Mainka aus Lipine 
angeklagt, als Kreisleiter bzw. Gruppenführer 
eines illegalen Verbandes, der ſogenanntem 
Volksbundjugend, Wandergruppen in Lipine, 
Schleſiengrube und Hohenlinde gegründet und 
geleitet zu haben. Das Beſtehen dieſer Wan⸗ 
dergruppen ſollte nach der Anklageſchrift vor 
den Behörden geheimgehalten werden. Den 
übrigen 22 Angeklagten wird zur Laſt gelegt, 
an illegalen Verſammlungen ſowie an Märſchen 
und Ausflügen, die vor den Behörden geheim⸗ 
gehalten worden ſeien, teilgenommen zu haben. 
Das Beſtehen dieſer Wandergruppen fei den 
Behörden erſt durch Kriminalbeamte bekannt 
geworden. 


Des Zuſammenhangs wegen ſei an den be⸗ 
kannten Volksbundjugend⸗Prozeß in Kattowitz 
erinnert, wo 11 Führer am 26. Februar 1934 
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wegen Geheimbündelei zu Gefängnisſtrafen von 


ſechs bis zehn Monaten verurteilt worden ſind. 
Gegen dieſes Urteil hat die Verteidigung Be- 
zujung eingelegt, das Berufungsverfahren hat 
aber noch nicht ſtattgefunden. 


völkerbundsrat nimmt Saat- 
entſchließung einſtimmig an 
Jubel in Saarbrücken 


Um 12.40 Uhr am Dienstag mittag nahm 
der Völkerbundsrat die ihm vorgelegte 
Entſchließung über die Saarabſtimmung 
ohne jede Abänderung einſtimmig an. Vor⸗ 
her ſprachen noch verſchiedene Mitglieder des 
Völkerbundsrates, darunter der Vertreter Eng- 
lands, Lordſiegelbewahrer Eden, der polniſche 
Außenminiſter Beck und der tſchechoſlowakiſche 
Außenminiſter Beneſch, ihre Freude über die 
erreichte Einigung aus, in der ſie ein gutes 
Vorzeichen für die Zukunft ſehen wollen. 

Die Londoner Zeitung „Times“ nehmen in 
einem Leitartikel noch einmal zum Saar⸗ 
abkommen, das ſie 

eine ermutigende Tat 
nennen, Stellung. Sie geben eine Aeberſicht 
über die im Laufe der Zeit aufgetretenen Saar⸗ 
probleme und begrüßen insbeſondere, daß jetzt 
eine freie Abſtimmung geſichert ſei. 
Das Genfer Abkommen ſei 
ein Unterpfand von Hitlers guten 
Abſichten. 
Er habe wiederholt erklärt, daß, wenn die 
Saarfrage aus dem Wege geſchafft ſei, Deutſch⸗ 
land keinen territorialen Grund eines Zwiſtes 
mit Frankreich habe. Hitlers kluge Annahme 
von fairen Bedingungen für die Volksabſtim⸗ 
mung und das wirklichkeitsnahe franzöſiſche Ge⸗ 
fühl, Kompromiſſe machen zu müſſen, hätten, 
für die Gegenwart wenigſtens, eine unnötige 
Spannung in den deutſch⸗franzöſiſchen Be⸗ 
ziehungen aus der Welt geſchafft. 


Die Feſtſetzung des Abſtimmungszeitpunktes 
auf den 13. Januar 1935 war für das geſamte 
nationalgeſinnte deutſche Saargebiet 


eine freudige Ueberraſchung. 


Hegte man doch, durch vielfache böſe Erfahrun⸗ 
gen gewitzigt, die Befürchtung, daß von gewiſſer 
Seite alle Mittel darangeſetzt werden würden, 
die im Saarſtatut garantierte friſtgerechte Lö⸗ 
ſung zu hintertreiben. Um ſo freudiger iſt man 
davon berührt, daß nunmehr ſogar der früheſte 
Zeitpunkt feſtgeſetzt wurde, der nach dem Ver⸗ 
ſailler Diktat möglich ift. Das lebhaft bewegte 
Straßenbild von Saarbrücken ſbeht ganz unter 
dem Eindruck der Nachricht. Bereits in den 
frühen Morgenſtunden hat die Stadt das feſt⸗ 
liche Gewand angelegt, das man bei ihr an 
großen Feſttagen gewöhnt iſt. Am Mittag 
klang von allen Türmen der Stadt Glocken⸗ 
geläut. Für den Abend waren Dankgottes⸗ 
dienſte in allen Kirchen angeſetzt. 


Neuer rieſiger franzöfifcher 
Rüftungsplan 


Wie das Londoner Blatt „Sunday Times“ 
erfährt, erwägen die franzöſiſchen Behörden 
einen Plan einer großangelegten Befeſtigung 
der franzöſiſchen Kanalküſte. Die ſoeben 
deendeten kombinierten Manöver der franzöſi⸗ 
ſchen Armee, Flotte und Luftgeſchwader hätten 
gezeigt, daß ein feindlicher Land⸗ und See⸗ 
angriff längs der franzöſiſchen Kanalküſte und 
der Atlantikküſte unter den gegenwärtigen Um- 
ſtänden erfolgreich ſein dürfte. Der Grund 
zu dem neuen Befeſtigungsplan ſoll, wie das 
Blatt ſchreibt, „ſelbſtverſtändlich“ die Furcht 
dor einem deutſchen Seeangriff fein. 
Grankreich ſehe ein, daß es ſich nicht mehr auf 


die Unterſtützung der britiſchen Flotte verlaſſen 
könne. Dieſe Erwägungen der franzöſiſchen 
Militär⸗ und Regierungsbehörden richteten ſich 
daher u. a. auf folgende Maßnahmen: 


1. Bau einer zweiten Verteidigungs⸗ 
linie von Schlachtſchiffen im Format 
der „Dunkerque“ (22 000 Tonnen), angeblich 
um den deutſchen „Taſchenpanzerkreuzern“ ent⸗ 
gegentreten zu können; 


2. Bau einer Mauer von Stahl und 
Eiſen“ längs der Kanalküſte mit Bodenforts 
und den ſchwerſben Küſtengeſchützen; 


3. Schaffung eines mächtigen Unterſee⸗ 
bgotſtützpunktes in Calais; 

4. Verlängerung der gegenwärtig bis zur bel⸗ 
giſchen Grenze reichenden franzöſiſchen Oſtbefe⸗ 
ſtigungen bis zur Kanalküſte. 


Eine Einigung in Senf erzielt 
Deutſchland ſoll wieder teilnehmen 


In einer Konferenz zwiſchen den Ver⸗ 
tretern Englands, der Vereinigten 
Staaten und Frankreichs in Genf iſt 
eine Einigung über den Reſolutionsentwurf 
zur Abrüſtungskonferenz zuſtandegekommen. Die⸗ 
ſer Entwurf enthält folgende fünf Punkte: 


1. Anerkennung der notwendigen Teil⸗ 
nahme Deutſchlands zu den weiteren 
Konferenzarbeiten; 

2. Verhandlungen zwecks Rückkehr Deutſch⸗ 
lands auf diplomatiſchem Wege und 
nicht mehr durch irgendein Konferenzorgan, wie 
die Engländer urſprünglich gewünſcht hätten; 

3. Anerkennung der Notwendigkeit, einen 

Ausſchuß zum Studium der Kontrolle und 
Sicherheit in der Form von Durchführungs⸗ 
garantien für ein künftiges Abkommen einzu⸗ 
ſetzen. Man glaube, daß die von Rußland be⸗ 
fürworteten regionalen Sicherheitspakte in der 
Form parallel neben der Konferenz geführter 
Verhandlungen offiziell verankert werden 
würden; 
4. Einſetzung eines Ausſchuſſes zum Studium 
konkreter Abrüſtungsvorſchläge, um 
die verſchiedenen der Konferenz unterbreiteten 
Denkſchriften und Entſchließungen im Hinblick 
auf die Ausarbeitung eines Abkommens auf 
einen Nenner zu bringen; 


5. Vertagung, bis der Präſident und das 
Büro der Konferenz glauben, daß in obigen 
vier Punkten hinreichende Fortſchritte erzielt 
ſeien, um die Wiedereinberufung der Konferenz 
zu geſtatten. 


Dieſe Entſchließung iſt Freitag abend vom 
Hauptausſchuß der Abrüſtungskonferenz einſtim⸗ 
mig, aber mit Vorbehalten von Italien, Polen 
und Perſien angenommen worden. 


In der entſcheidenden Sitzung ſprach zuerſt 
Barthou. Er bezeichnete die 


Zusammenarbeit Englands und Frankreichs 


als eine wichtige Grundlage des Friedens. Er 
verlas dann nochmal den von Frankreich einge⸗ 
reichten, aber auch von den Vereinigten Staa⸗ 
ten und England gebilligten Entſchließungs⸗ 
entwurf. Er betonte, daß in dem urſprünglichen 
Text nur eine Andeutung auf Deutſchland 
enthalten geweſen ſei, ſie ſei aber zu deutlich 
geweſen, ſo daß man nun ruhig den Namen 
ausſprechen könne. 
dem franzöſiſchen Memorandum vom 16. März 
den Abſatz, der ſich mit 
Deutſchlands Rückkehr 


befaßt und in dem es heißt, daß ſie die beſte 
Gewähr für das Gleichgewicht der Welt Jei. 
Barthou fügte hinzu, Deutſchland ſei freiwillig 
ausgetreten, die Tür habe fih hinter ihm ge- 
ſchloſſen, und nun müſſe es freiwillig zurück⸗ 
kehren. 


Barthou verlas dann aus 
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„Wir wollen keine Politik der Einkreiſung, 
wir wollen ſie nicht, ſie liegt nicht in 
unſeren Abſichten und in unſeren Taten.“ 


Frankreich habe allein zur Sicherung des Frie⸗ 
dens mit einigen Staaten Beziehungen ange⸗ 
knüpft. 


Sodann begrüßte Eden (England) die Be⸗ 
merkungen über die Freundſchaft zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich, die ein wertvolles Element 
des Friedens in Europa bleibe. Jetzt ſei eine 
Löſung gefunden, die der Konferenz über die 
nächſte Zukunft hinweghelfe. 


Die Schwierigkeiten ſeien in hohem Maße 
auf die Abweſenheit einer Großmacht zurück⸗ 
zuführen, deren Mitarbeit weſentlich ſei. 


Er ſtelle feſt, daß die britiſche Regierung ihre 
Anſichten über den Austritt Deutſchlands nicht 
geändert habe. Die Sache der Abrüſtung und 
der Verſtändigung habe durch dieſen Entſchluß 
einen Schlag erlitten. 


Norman Davis (Vereinigte Staaten) fand 
ſehr anerkennende Worte für die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Verſtändigung. Die Einigung auf ein 
gemeinſames Arbeitsprogramm ſei ein wichtiger 
Beitrag für den Erfolg der Konferenz und 
gleichzeitig für den Frieden. 


Großer deutſcher Reitererfolg 
in Warſchau 
Marſchall Pilfusfki gratuliert 


Das nächſt dem Preis der Nationen bedeu⸗ 
tendfte Springen während des Inter natio⸗ 
nalen Reitturniers in Warſchau 
it mit dem Preis der Polniſchen Arez 
mee entſchieden worden. Unerhört ſchwer war 
die Aufgabe, vor die ſich Reiter und Pferde 
geſtellt ſahen. Um ſo eindrucksvoller wirkte der 
eindeutige Triumph der deutſchen 
Vertreter, von denen ſich Oberleutnant 
Brandt und Axel Holſt in den erſten Preis 
teilten, während Rittmeiſter Momm den näch⸗ 
ſten Platz beſetzte. 


Leider war das Wetter nicht günſtig. Vom 
frühen Morgen an regnete es. Zeitweilig ſchien 
der Himmel alle ſeine Schleuſen geöffnet zu 
haben. Der Regen hielt auch noch zu Beginn 
der Veranſtaltung an, ſo daß die Tribünen nur 
zum Teil beſetzt waren. 


Dr. Goebbels 
kommt nach Warſchau 


Wie die Polmniſche Telegraphen⸗Agentur erz 
fährt, beabſichtigt Reichsminiſter Dr. Goeb⸗ 
bels, im Laufe dieſes Monats nach Wars 
ſchau zu kommen, um dort einen öffentlichen 
Vortrag über aktuelle Probleme des Dritten 
Reiches zu halten. 


Grenzkämpfe zwiſchen Rufen 
und Mongolen 


Klöſter werden geplündert 

Der Londoner „Daily Telegraph“ meldet aus 
Dairen, daß es in der äußeren Mongo 
lei zu ſchweren Zuſammenſtößen zwiſchen Ruſ⸗ 
ſen und Mongolen gekommen ſei. Man⸗ 
dſchuriſche Beamten erklärten, daß eine Anzahl 
Mongolen von den Ruſſen getötet worden 
feien, da fie ſich geweigert hätten, ihre Haus- 
tiere an die ruſſiſchen Truppen abzuliefern. 
Hierauf hätten ſich 500 Mongolen bewaffnet 
und 30 ruſſiſche Beamte, darunter den Major 
Tſchampetow, niedergemetzelt. Ein geflüchteter 
mongoliſcher Offizier habe berichtet, daß die 
Ruſſen mongoliſche Klöſter und Tem⸗ 
pel aus geplündert hätten. Die entſtan⸗ 
dene Lage wird als ſehr ernſt betrachtet. 
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Zur kekfüre unserer kandjugend 


Anselm Kytzia, Chelm. 


Kinder sind Kleinodien der einzelnen Fa- 
milien, und die Jugend in ihrer Gesamtheit 
bildet wiederum den kostbaren Schatz eines 
Volkes; denn sie hat einst die von den Vätern 
erworbenen Güter zu verwalten. Darin liegt 
für die Jugend eine schöne, aber eine schwere 
Aufgabe. Es gehört dazu eine gründliche Vor- 
bereitung. Haus, Schule und auch das Leben 
haben den Geist unserer Jugend zu ent- 
wickeln und zu formen, um sie für den spä- 
teren Kampf um das Dasein mit dem nötigen 
Rüstzeug auszustatten. Es ist aber durchaus 
notwendig, daß die Jugend selbst an ihrer 
geistigen Ertüchtigung arbeitet, um den Auf- 
gaben, die später an sie herantreten, ge- 
wachsen zu sein. 

Einst hat die Landjugend in ihrer freien 
Zeit gern ein Buch oder eine Fachschrift in 
die Hand genommen, um sich damit ange- 
nehm und vor allem nützlich die Zeit zu ver- 
treiben. Durch eine Art Selbstunterricht hat 
sich die Jugend ein Wissen zusammenge- 
tragen, welches ihr später gute Dienste ge- 
leistet hat. Der Sinn für eine geistige Fort- 
bildung ist unserer Jugend abhanden ge- 
kommen. Dafür widmet sie sich zu gern dem 
Sport, der ihr zweifellos zu gönnen ist. Nur 
vor einer Übertreibung darin muß sie ge- 
warnt werden. Die körperliche Ertüchtigung 
wird durch den Sport bestimmt gut gefördert. 
Unsere Jungen und Mädchen bekommen 
wohl die starken Muskeln, aber ihre Köpfe 
bleiben „leer“ und dieser Zustand ist durch- 
aus leicht beglückend. Wir meinen, das 
eine muß man tun, das andere 
aberdarfmannichtlassen. Neben 
dem Sport muß auch die Landjugend ange- 
halten werden, zur Lektüre zu greifen, 

Es ist aber gewiß nicht einfach, der Land- 
jugend eine passende Lektüre anzubieten; 
denn der sehr beliebte Roman, dazu aus dem 
Leben der Großstadtkreise, ist kein Lese- 
stoff für die Jugend des Dorfes. Die bäuer- 
liche Jugend, die uns besonders am Herzen 
liegt, müßte durch eine entsprechende Lek- 
türe wiederum für den verpönten Bodenbau 
und für die Dorfgemeinschaft gewonnen 
werden. Nur volkhafte Lesestoffe müßten 
an die Jugend herangebracht werden. „Das 
Buch wird in unseren Dörfern nie die Stelle 
einnehmen, die ihm literaturwütige Menschen 
gern zuschanzen möchten. Nie werden pa- 
pierene Gedanken Lebensmächte des Dorfes 
werden, das war und bleibt die Tat allein, die 
geboren wird aus der Bindung von Blut und 
Boden und an das seelische Erbgut der 
Ahnen. Nur die Bücher können 
dem Menschen des Dorfes etwas 
Werden, die aus dem gleichen 
Boden entsprossensind; und die 
müssen ihm etwas werden, weil 
auch auf dem Dorfe der Mensch 
nicht bloß vom Brote allein 
leben kann. 
leben, wie das Bauerntum inner- 
lich ausdorrt, eben weil es von 
Seinen seelischen Bindungen 
gelöst wurde und man ihm das 
Leben nach dem Muster ent- 
wurzelter städtischer Kultur 
aufzuzwingenbestrebt war.“ 

Das wirklich volkhafte Buch muß auf das 
Dorf hinaus, Den Weg muß ihm die Arbeit 


Wir müssen es er 


in der Schule vorbereiten, und zwar derge- 
stalt, daß in den Seelen der Dorfmenschen 
ein Wissen um den Wert des Buches und ein 
Hunger danach entsteht. Damit ist die einzig- 
mögliche und notwendige Vorarbeit für den 
fruchtbaren Einsatz der Dorfbücherei ge- 
leistet. Die kann nie gegründet werden auf 
irgendwelche literarische Betriebsamkeit und 
auf noch so gut gemeinte Dorf- und Volks- 
bildungsbestrebungen, sondern einzig und 
allein auf das Hineinwachsen des dörflichen 
Menschen in die Freundschaft mit dem guten 
Buch. Das gute Buch hat seinen Platz im 
dörflichen Leben heute mehr als je, zwar 
wenig im Sommer, desto mehr aber im 
Winter. Noch vor einem Menschenalter war 
die Winterzeit in den meisten Dörfern mit 
Arbeit wie Spinnen und Weben ausgefüllt. 
Diese Tätigkeiten sind verschwunden. So 
bleibt besonders an den Winterabenden viel 
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freie Zeit für die Menschen des Dorfes, und 


für diese Freizeit ist in den allermeisten Fällen 
die rechte Form noch nicht gefunden, auch 
ist sie durch kein Brauchtum geregelt, wie 
das früher mit den Winterabenden der Fall 
war, wie durch die Spinnstuben. 


Der „Oberschlesische Landbote“ will sich 
in den Dienst dieser guten Sache stellen; denn 
er ist eine Bauern- und Landvolkfachschrift, 
die nicht von den Bauern, son. 
dernfürdieBauernzuschreiben 
bemüht ist. Einstweilen bleibt jede 
Arbeit in dieser »Hinsicht schwierig und 
größtenteils unfruchtbar, aber sie muß trotz 
dessen begonnen werden. „Es gilt, für die 
Landjugend nur die geeignete Nahrung bereit. 
zustellen. Um das Essen selber braucht man 
sich dann keine Sorgen zu machen.“ Diese 
Bemühungen um die Landjugend bedürfen 
einer Unterstützung in erster Linie durch die 
Eltern oder Vormünder derselben; sie müssen 
die Jugend auf die gute Fachschrift und das 
gute Buch zum mindesten hinleiten. 


Die Maulwurisgrille (Srullofalpos vulgaris) 


Polnische Bezeichnung: Niedzwiodek 


Im Volksmunde führt die Maulwurfsgrille 
verschiedene Bezeichnungen, Werre, Erd- 
wolf, Erdkrebs, Ackerwerbel. Sie gehört der 
Geradflüglerfamilie der Grillen an, ihre 
Heimat ist Europa, Westasien und Ägypten. 
In letzter Zeit wurde die Grille auch nach 


Nordamerika verschleppt. 


Das Tier wird 5 cm lang, ist plump im 
Körperbau, die Vorderbrust ist stark ge- 
panzert, wodurch ihm ein krebsartiges Aus- 
sehen verliehen wird. Der Körper hat eine 
dunkelbraune Färbung und ist kurz, aber 
dicht behaart. Die Vorderfüße sind besonders 
kräftig gebaut, an den Schienen dazu dicht 
bedornt und somit zu Grabschaufeln gut aus- 
gebildet. Die Vorderflügel sind verkürzt, die 
Hinterflügel sind mit grätenartigen Spitzen 
versehen, die den Körper überragen. In 
warmen Nächten fliegen die Maulwurfsgrillen 
umher und überschwemmen mitunter Ge- 
genden, in denen sie völlig unbekannt waren. 
Sie sind Kinder eines in Kultur genommenen 
Bodens, hauptsächlich Waldbodens; und hier 
kann man ihnen einen Nutzen nicht ab- 
sprechen. Bekanntlich sind Böden ohne 
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Kultur mit dem verschiedenartigsten schäd- 
lichen Gewürm stark verseucht. Die Maul- 
wurfsgrille ist ein Allesfresser und vertilgt 
auch viele schädliche Insekten und ver- 
schiedenes unterirdisches Getier. Auf Äckern 
und in Gärten mit guter Kultur sind sie 
äußerst schädlich; denn sie halten sich mit 
Vorliebe im Erdreich auf. Auf ihrer 
Nahrungssuche durchwühlen sie den Boden 
in wagerechten Gängen, dieselben liegen mit- 
unter so flach, daß sie sich an der Oberfläche 
abheben. Bei ihrer Gefräßigkeit fressen sie 
den Pflanzen die nützlichsten Faserwurzeln 
ab. In 10—100 cm Tiefe legt das Weibchen 
eine Nesthöhle an, in welche viele Eier ge- 
legt werden. Die Jungen bleiben bis zu ihrer 
zweiten Häutung in dieser Höhle beisammen, 
Darin liegt gerade die große Schwierigkeit 
in der Bekämpfung dieser Schädlinge. Zu 
ihren besten Vertilgern gehört 
der Maulwurf. Eine Ausrottung der 
Brut ist schlecht möglich, dagegen läßt sie 
sich bei den alten Tieren besser bewerk- 
stelligen, indem man Wasser oder auch 
Schwefelkohlenstoff in die Gänge gießt. 
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Der 
Kardinal-Primas 
von polen in Paris. 


Der Primas von Polen, 
Kardinal Hlond, iſt in 
Paris eingetroffen und 
wird den franzöſiſchen 
Kardinälen Beſuche ab⸗ 
ſtatten. Auf dem Bilde: 
Kardinal⸗Primas lond 
in Geſellſchaft des pol⸗ 
niſchen Geſandten R. P. 
Chlapowſki auf dem Bahn⸗ 
hof in Paris. 
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Durch Abbrennen von Schwefelfäden in den 
Gängen lassen sich auch viele dieser Schäd- 
linge töten. Die beiden letzten Vertilgungs- 
methoden sind mit Kosten verbunden. 

An sonnigen, warmen Tagen kommen die 
Tiere gern aus ihren Verstecken heraus, um 
sich zu sonnen und da muß man die von den 
Maulwurfsgrillen befallenen Garten- oder 


Ackerflächen fleißig absuchen, um diese 
Schädlinge dabei zu zertreten. Sie sind so 
übersättigt und infolgedessen so unbeholfen, 
daß sie gar nicht imstande sind, vor ihren 
Gegnern zu flüchten. Diese Vertilgungs- 
methode dürfte die radikalste und dazu die 
billigste sein. 
Kytzia, Chelm. 


Die Taubenzuchtf, ein Erziehungssystem 


Im allgemeinen betrachten die Bauern die 
Taubenzucht als unlohnend. Sie rechnen aus, 
daß der Futterverbrauch bei den Tauben den 
Nutzwert erheblich übersteigt. In dieser 
Auffassung liegt aber ein grober Irrtum, denn 
gerade die Tauben verursachen die geringsten 
Futterkosten, da sie durch einen großen Teil 
des Jahres feldern und genügende Futter- 
mengen auf Brachen und Stoppeln finden. 
Teuer werden die Tauben auch dann, wenn 
man sie mit Erbsen, Weizen, Wicken und 
dazu noch mit Hanf füttert. Diese Tiere sind 
genügsam und geben sich zufrieden mit 
Futtermitteln, die einen Abfall bei der Rei- 
nigung des gedroschenen Getreides bilden. 
Darin gibt es Wicken, Mohnsamen, Hederich 
und dergl. mehr, woraus diese Tiere noch 
manches für ihre Ernährung und die ihrer 
Brut heraussuchen. Nair ade 
EPüftermittel dieser Art nicht 
auf den Boden geworfen werden; 
die Tauben können darin nicht 
vie! herumsuchen, da sie 
dabei vom anderen Geflügel gestört werden. 
DieTaubenmüssenihrenFutter- 
tischbekommen, der bis 1% m hoch 
angebracht ist. Seine Flächengröße richtet 
sich dann nach der Anzahl der Tauben. Eine 
Ausdehnung von 1,25x 0,80 m reicht bequem 
für zehn bis fünfzehn Paare aus. Gut ist es, 
wenn ein solcher Futtertisch vor Nieder- 
schlägen geschützt ist. Gewiß stehen die 
Jungtauben nicht besonders hoch im Preise 
und wenn der Nutzen dieser Tiere daran ge- 
messen wird, so erscheint er allerdings un- 
rentabel. 

Wo es aber Söhne gibt, da müßten auf 
solchen Höfen überall Tauben gehalten 
werden, schon im Interesse der Erziehung 
dieser Bauernjungs. Kinderhabendie 
besondere Begabung und Fähig- 
keit, daß sie aus allem etwas zu 
machen verstehen. Die Jungen 
werden aus der Taubenzucht bestimmt ein 
Geschäft zu machen verstehen Erwerben 
macht den Segen aus, und der Junge, 
der für ein Paar Täubchen einen Złoty er- 
zielen wird, wird sich darüber freuen. Seine 
Lieblinge werden ihn ans Haus fesseln, wor- 
über sich die Eltern freuen werden. Die 
Jungen haben für die Taubenzucht einen 
stark ausgeprägten Sinn. Die Taubenschläge 
bilden dann niedrig gelegene Räume, um nur 
recht bequem in diesen gelangen zu können. 
Es gibt dann Tauben über dem Schwarzvieh, 
in Viehstallungen, über irgendeiner Treppe 
und dergl. In solchen Räumlichkeiten haben 
die Tauben keine Ruhe beim Brüten oder 
auch beim Füttern der Brut. Es gibt viele 
Nester, die aber für gewöhnlich leer bleiben. 
Und wenn sich die Jungen halbwegs behauptet 
haben, werden sie zuletzt noch gestohlen oder 
von irgendeinem Raubzeug aufgefressen. 
Unter solchen unzureichenden Verhältnissen, 
läßt sich keine ersprießliche Taubenzucht 


betreiben. Hier muß entweder vom Vater 
oder den älteren Brüdern Wandel geschaffen 
werden. Die Bauernjungs müssen wiederum 
zu dem brauchbarsten Menschenmaterial er- 
zogen werden. Für diesen Zweck eignet sich 
auch die Taubenzucht, von welcher ein aus- 
giebiger Gebrauch zu machen ist. 


Kytzia, Chelm. 


Farbe auf den Vogeleiern 


Die Eier der Vögel bieten ein farbenreiches 
Bild. Schon die Schalen unserer Hühnereier 
zeichnen sich durch eine verschiedenartige 
Färbung aus; denn es gibt Rassen, die weiss- 
schalige, andere wiederum rotschalige — hell- 
bis dunkelrote — Eier legen. Ebenso ist es 
bei unseren Enten, von denen welche grün- 
schalige, von anderen wiederum rein weiss- 
schalige Eier gelegt werden. Viel abwechs- 
lungsreicher ist die Farbigkeit der Eierschalen 
bei den Vögeln, die in der Wildbahn leben. Die 
Natur arbeitet bei ihnen mit grosser Weisheit. 
Jede Farbenmischung erfüllt einen wichtigen 
Zweck, nämlich den des Naturschutzes. Die 
Höhlenbrüter z. B: legen rein weissschalige 
Eier, weil sie in der Höhle liegen, von Feinden 


nicht gesehen werden und daher eines Natur- 
schutzes nicht bedürfen. Die Freibrüter da- 
gegen legen Eier mit farbigen Schalen, die 
Farbe derselben ist dann stets der jeweiligen 


Vegetation — Naturumgebung -- angepasst. 
Die Farbe der Eierschalen bildet auch dazu 
einen Schutz gegen Wärmeverluste. Die 


Grundfarbe schwankt dann immer zwischen 
Grünblau und Rötlichgrau; die aufgetragenen 
Zeichnungen bestehen aus Punkten, Flecken 
oder Schnörkeln. Sie sind mitunter so reich- 
lich vorhanden, dass sie die ganzen Eier be- 
decken. 


Interessant ist besonders der Vorgang dieser 
Schalenverfärbung. „Die Schalenbildung eines 
Vogeleies vollzieht sich erst im unteren Teil 
des Eileiters, im sogenannten Eihalter. Kurz 
vor seinem Austritt färbt sich nun das Ei, und 
zwar dergestalt, dass das Farbenmuster auf 
der Grundfarbe wie mit einem Stempel aufge- 
druckt wird. Im Eileiter befinden sich näm- 
lich Farbkörperchen, die schon eine ent- 
sprechende Verteilung aufweisen. Würde man 
die Schleimhaut des Eileiters gegen weisses 
Fliesspapier pressen, so hätte letzteres die- 
selbe Fleckung wie das zukünftige Ei. Diese 
Verfärbung der Schale tritt alsdann nicht 
allein äusserlich, sondern sie tritt vielmehr in 
verschiedenen Schichten der Schalenbildung 
auf, und zwar so, dass tieferliegende Flecke 
matt durchschimmern.“ a. 


Nachschwärme 


-Bienenwirtschaftlicher Grundsatz ist es, nur 
einen Nachschwarm anzunehmen. Alle anderen 
müssen dem Muttervolke zurückgegeben wer- 
den, damit dieses nicht zu sehr geschwächt 
wird. Ist es stark genug, so können Nach- 
schwärme unter sich vereinigt werden, oder 
aber kann ein Schwächling durch den Nach- 
schwarm gekräftigt werden. In allen diesen 
Fällen ist es notwendig, die Königin auszu- 
fangen und zu töten. Sollte die eine oder die 
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Belgiſche Sonderfommiflion in Berlin 
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Die unter Führung des belgiſchen Botſchafters Baron Holvoet ſtehende belgiſche Sonderkom⸗ 
mission, pie den Auftrag ny dem Reichspräſidenten v. Hindenburg offiziell die Thronbeſtei⸗ 


gung 


des Königs Leopold III. von Belgien mitzuteilen, wurde nach ihrem Eintreffen in 


der Reichshauptſtadt vom Reichspräſidenten empfangen. Unjer Bild zeigt die Kommiſſion nach 
der Audienz bei Hindenburg vor dem r auf der Treppe vorn Baron 
olvoe 


mit mehreren Königinnen 
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andere guten Blutes sein, so kann sie zur Auf- 


besserung eines minderwertigen Weisel- 
materials auf demselben Stande verwertet 
werden. Durch die Wegnahme der Königin 


vor der Vereinigung wird den Bienen viele Auf- 
regung erspart. Es ist allerdings schwierig, 
eine Königin aus einem Schwarm auszufangen. 
Bei den Nachschwärmen muss dann allermeist 
gerechnet werden, 
wcdurch das Ausfangen derselben noch schwie- 
riger gestaltet wird. Es gibt nun mehrere Ver- 
fahren, die Königin aus dem Schwarm auf- 
zusuchen. 


Der Schwarm wird in einen Kasten, einen 
Blecheimer oder einen Strohkorb abgeschüttelt. 
Daraufhin kann man die Bienen gehörig durch- 
einanderrütteln, um sie in Angst und Schrecken 
zu versetzen. Die Königinnen stecken für ge- 
wëhnlich in dem Knäuel, durch eine Gänse- 
feder teilt man diesen, wobei die Königin zum 
Vorschein kommt. Imker mit guten Augen 
werden dann die Königin leicht abfangen 
können, um sie in ein Weiselkästchen zu 
stecken, welches für diese Zwecke in genügen- 
der Anzahl bereit sein müssen. Die alten 
bäuerlichen Imker haben so einen Nachschwarm 
auf einen längeren Holztrog ausgeschüttet, auf 
welchem sich die Bienen nach der jeweiligen 
Anzahl der Königinnen zu ebensovielen 
Schwarmknäueln vereinigten. Das Ausfangen 
der Königinnen wurde dadurch erheblich er- 
leichtert. Jetzt bedient man sich eines anderen 
Verfahrens. Der eingefangene Bienenschwarm 
wird auf ein weisses Leinentuch ausgeschüttet, 
Welches man auf dem Rasen ausbreitet. Mit 
der Üänsefeder sucht man nach der Königin. 
Die erste, die man zu Gesicht bekommt, wird 
rasch mit dem Daumen und dem Zeigefinger 
gepackt und in das Weiselhäuschen gesteckt, 
das man in der hohlen Hand hält. Die Faust 
mit dem Weiselhäuschen und der Königin darin 
bringt man ohne Angst und Zögern in die un- 
mittelbare Nähe des Schwarmes. Schwarm- 


bienen sind mit Honig gesättigt und stechen 
nur, wenn sie gedrückt oder verletzt werden. 


Nachdem sie Witterung von der eingefangenen 
Königin bekommen, setzen sich die Schwarm- 
bienen in Marsch, und zwar gegen diese hohle 
Hand. Diese Wanderung, meist im Gänse- 
marsch, erleichtert das Aufsuchen der anderen 
Königinnen wesentlich. Sind alle Königinnen 
entfernt, so gehen die Schwärme auf ihr 
Muttervolk zurück. a. 
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Bafersfron, 
ein bekömmliches Rauhfuttermittel 


Wir haben in diesem Jahre mit Heuknapp- 
heit zu rechnen. Heu gehört bekanntlich bei 
der Rindviehzucht zu den besten Futtermitteln. 
Infolge geringer Ernte wird es gestreckt wer- 
den müssen, wozu sich das Haferstroh am 
besten eignen dürfte. Nun gibt es eine Mög- 
lichkeit, das Haferstroh qualitativ zu ver- 
bessern, indem man diese Halmfrucht nicht 
überreifen lässt. Der Hafer ist unter unseren 
Feldirüchten ein Geselle, der sich durch ver- 
schiedene Merkwürdigkeiten auszeichnet. Man 
kann an ihm die Beobachtung machen, dass 
sein Korn reif ist, wenn sein Stroh noch grün- 
lich gefärbt aussieht. Für gewöhnlich wird 
mit seinem Schnitt gewartet, bis auch das 
Stroh die gelbe Färbung erhält; man lässt ihn 
überreifen. Der Körnerertrag wird dadurch 
nicht verbessert, sehr beeinträchtigt wird aber 
der Futterwert des Stroh; denn das Eiweiss, 
auf welches es so sehr darauf ankommt, geht 
bei dieser Verzögerung verloren. In grünlich 
gefärblen Halmen kann davon noch manches 
gerettet werden, wodurch das Stroh an Futter- 
wert nur gewinnt. Kytzia, Chelm. 


Vom Pflücken der Rhabarberstiele 


Zu pflücken sind zunächst die unter den 
Randblättern geeigneten Stiele. Schonen muss 
man die Pilanzenmitte; denn raubt man diese 
Partie aus, so schädigt man sie in der Blatt- 
erneuerung. Damit begünstigt man die Ent- 
ste hung von Samenschossen. Das Abernten 
ist immer derart vorzunehmen, dass die Mitte 
nach Möglichkeit beschattet bleibt, weil als- 
dann der Nachtrieb meist freudiger erfolgt. 
Auszubrechen sind auch solche Stiele, die zwar 
noch nicht die für die Küchenware aus- 
reichende Stärke haben, ihrem Aeusseren nach 
aber kaum noch erheblich kräftiger zu werden 
versprechen. Sie gehören nämlich zu den 
Teilen der Pflanze, die unter geeigneten 
Voraussetzungen wie Nahrungsmangel, Flach- 
gründigkeit u. dergl. nur die Bildung der 
Samentriebe fördern. 


Grasbaumscheiben 


Die Grasbaumscheiben müssen jetzt im 
Schnitt recht kurz gehalten werden, überhaupt 
in Obstanlagen, die zu Fruchtfall neigen, damit 
man jederzeit die abfallenden Früchte leicht 
auffinden und auf Krankheitsbefall untersuchen 
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kann. In dem Dickicht des üppigen Gras- 
wuchses würde mancher Schädling seinem Ver. 
hängnis entgehen, um dann ungestört den Weg 
zu weiterer Vermehrung finden. a. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 8. 6. 1934, 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. 21 

Eogge ns 16.00-16.50 
2. Weizen einheitlich 21.00-22.50 
3. Sammelweizeen 20.50 —21.50 
4. Hafer einheitlich ........ 17.50—18,50 
5. Hafer gesammelt ....... 16.50— 17,50, 
6. Graupengerste........... 17.00—18.00. 
2220 ͤ ze nr AN —.— 

8. Weizen schale 10.50-11.00 
enn aan 9.50 10.00 
10. Wieseng een 7.50 — 8.00 
Fr 9.00 — 9.50 
19e0Sertadelar ae 10.50 —11.50 
senken 17.00 18.00 


Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 4. 6. 1934 auf dem 


Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: : 


len 
1. Vollfleischige vom höchsten gr 
r er 63—68 
Jüngere, vollfleischige ......... 57—62 


CHDAUTLETÄNTELE ee .. 50—56 

„ Sehlecht ernaähr re 0 
B. Ka binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige v. höchst. 


2 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
4 


SCHIECHL WELLE ae 68—75 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe , 67—75 
3. Altere gemästete Kühe und we- 
niger gemästete Kalbinnen ..... 58—66 
4. Schlecht ernäbrte Kühe und Kal- 
Birr Da ASNA 50—57 
C. KAI ber 
1. Die besten gemä steten 70—75 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 60—69 
nie ae 50—59 
D. Schweine: 
Mastschweine über 150 kg.. 85—100 


. Vollfleischige von 120—150 kg. .76— 84 
. Vollfleischige von 100—120 kg. .65— 75 
. Vollfleischige von 80—100 kg.. 


* 80 — 


Auftrieb normal, Markt belebt, Tendenz 


erhaltend. 


Reichspräſident von Hindenburg grüßt vom Balkon des Reichspräſidentenpalais aus die Skagerrak⸗ Wache 
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„Das Mädchen 


Roman von Maria 
(2. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 
uf 11 — doch möchte ichmein Märchen nicht miſſen, 
tjel!“ 

„Dann ilt’s gut, Annekind. Dann verſchließen Sie 
es ſchön feſt in Ihrem Herzen, daß die Menſchen nicht 
dran kommen können und darauf herumtreten, wie es 
Menſchenart iſt. Nun wollen wir das Silberkleid 
ausziehen und gut verwahren, damit es niemand zu 
ſehen bekommt. Haben Sie denn etwas gegeſſen, 
Anne?“ 

„Das habe ich ganz und gar vergeſſen.“ 

„Eſſen muß man, auch wenn man Märchen erlebt. 
Gehen Sie jetzt in Ihr Zimmer und zu Bett, Fräulein 
Anne. Ich mache Tee und bringe Ihnen ein paar 
Butterbrote.“ 

Anne lag bereits in ihrem ſchmalen Mädchenbett, 
als Urſel mit dem Teebrett eintrat. 

„Urſel,“ ſagte ſie, „Mama hat ſich heute abend 
mit dem Konſul verlobt.“ 

„Na, dann hätte ſie's alſo erreicht,“ war die ge⸗ 
laſſene Antwort, und innerlich fügte die alte Dienerin 


hinzu: 

„Wie gut, daß das Malfräulein die Adreſſe da⸗ 
gelaſſen hat. In den nächſten Wochen wird ſich's ent⸗ 
ſcheiden, was aus dem armen Ding da werden ſoll.“ 

CA 


„Haft du auch eine Buddel für mich kalt ſtellen 
laſſen, Durchlaucht?“ 

Der Angeredete ſchrak auf und blickte in das ver⸗ 
gnügte Geſicht des Freundes. Da ſtand Grottkau, ſeine 
Augen blitzten und in ſeiner Rechten ſchwenkte er ein 
Blatt Papier, das mit Namen bedeckt war. 

„Es hat alles wunderſchön geklappt,“ beantwortete 
er den fragenden Blick des Prinzen. „Ich habe mich 
an den alten Haller, den Hausmeiſter des Konſuls, 
herangemacht. Haller hat aus einem mir nicht erklär⸗ 
lichen Grunde eine Schwäche für mich. Er war ſofort 
bereit, mir die Gäſteliſte auszuhändigen.“ 

„Es iſt nett von dir, daß du dich um die Liſte be⸗ 
müht haſt, Hans.“ 

„Bemüht iſt übertrieben ausgedrückt, Durchlauch⸗ 
ting. Hat keine Mühe gemacht.“ . 

Grottkau warf den dunklen Umhang, den er über 
ſeiner weißen Uniform trug, auf den Stuhl und ſetzte 
ſich neben den Freund. a 

Meersburg und Grottkau hatten das Feſt zeitig 
verlaſſen. 

Der Prinz war nicht mehr in Stimmung geweſen, 
ein Verlobungsfeſt mitzufeiern. Grottkau hatte den 
Freund vorausgeſchickt und ihn gebeten, in der Wein⸗ 
ſtube des alten Danner auf ihn zu warten. Er wollte 
ſich von des Konſuls Hausmeiſter die Gäſteliſte geben 
laſſen. An Hand derſelben mußte ja die geheimnis⸗ 
volle Fremde feſtzuſtellen ſein. 

„Ich glaube, ich habe deine unbekannte Dame 
bereits gefunden, Ernſt,“ ſagte er. 

„Du ſcherzeſt!“ 

„Nee, fällt mir bei einer ſo ernſten Angelegenheit 
gar nicht ein. Sieh mal her.“ 

Der Prinz beugte ſich über das Blatt. 
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im Silberkleide“ 


„Die meiſten Gäſte ſind aus der Stadt gekommen,“ 
fuhr Grottkau fort. „Das Silbermädchen aber muß aus 
Elmshorn ſein, wie ich dir bereits ſagte. Wie du hier 
ſiehſt, iſt die Zahl der Elmshorner Gäſte beſchränkt. Da 
ſind Frau Staniecki und ihre Tochter Vera. Dann der 
Pfarrer nebſt Gattin, zwei Töchtern und Sohn. Der 
Arzt und ſeine beſſere Hälfte, der Apotheker mit Frau 
und noch ein paar Honoratioren. Alle mit ihren Gat⸗ 
tinnen, alſo paarweiſe auftretend, und uns trotz Maske 
ſo bekannt wie bunte Hunde. Nun folgen die ſoge⸗ 
nannten Einſpänner —“ 

„So komm doch endlich zur Sache, Hans!“ rief 
Meersburg ungeduldig. 

„Ich bin ja mitten drin. Die Einſpänner, das ſind 
die junggeſelligen Malersleute, die in Elmshorn woh⸗ 
nen und arbeiten, lauter Mannsvolk. Dann folgt ein 
einziges, weibliches Weſen, das ganz ſelbſtverſtändlich 
deine Schöne ſein muß.“ 

Beifallheiſchend fah Grottkau den Freund an, der 
ihm die Liſte zu entreißen verſuchte. 

„Wer iſt ſie? Wie heißt ſie, Hans?“ 

„Senta Bratt, Malerin!“ verkündete Hans von 
Grottkau mit Pomp. 

Er war ſehr ſtolz auf den Knalleffekt, den er ſeiner 
Meinung nach äußerſt geſchickt vorbereitet hatte. Er 
fiel aus allen Himmeln, als der Prinz in ein höhniſches 
Gelächter ausbrach. 

7 lachſt du denn ſo polizeiwidrig?“ ärgerte 
er ſich. 

„Senta Bratt kenne ich,“ erwiderte Meersburg. 
„Weißt du, wer Senta Bratt iſt, du unglaublicher 
Eſel?“ 

„Natürlich! Das ſteht ja hier. Eine Malerin.“ 

„Und nebenbei eine Dame mit grauem Kopf von 
etwa fünfzig Jahren! Ich habe ſie einmal bei meiner 
Tante, der Gräfin Klara Altenklingen, in Berlin 
kennengelernt. Tante Klara intereſſiert ſich nämlich 
für die ſchönen Künſte. Deine Liſte iſt ein bodenloſer 
Reinfall, Hans.“ 

„Was machen wir nun?“ fragte Grottkau nieder⸗ 
geſchlagen. 

„Ich werde mich eben, wie weiland der Prinz im 
Märchen, mit dem Handſchuh bewaffnet, auf die Suche 
nach der Unbekannten begeben müſſen. Ich will und 
muß ſie wiederfinden.“ 

„Iſt es ſo ernſt, Durchlauchting?“ 

„Viel ernſter, als du es dir in deiner jugendlichen 
Unerfahrenheit vorſtellen kannſt. Dies Mädchen iſt 
mein Schickſal.“ ; 

„Ein Schickſal, deſſen Antlitz du nicht einmal ge- 
ſehen haſt. Das Mädchen kann eine Kartoffelnaſe und 
Triefaugen haben.“ 

„Eine Kartoffelnaſe hätte ſich unter der dünnen 
Maske unſchön markiert, und die Augen ſind die ſchön⸗ 
ſten Blauaugen der Welt:“ 

„Dieſe Superlative beweiſen mir, daß dein Zuſtand 
gefährlich iſt.“ 

„Der noch viel gefährlicher werden kann, wenn du 
noch einmal deinen ſpottluſtigen Mund auftuſt,“ war 
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die kurze Erwiderung. „Nimm deinen Umhang. Es 
iſt Zeit, in die Stadt zurückzufahren.“ 

Zwei weiße, in wehende Mäntel gehüllte Ge⸗ 
ſtalten ſtrebten dem Parkplatz zu, an dem Hans von 
Grottkau ſeinen kleinen Wagen untergeſtellt hatte. 

Schweigend nahm Grottkau ſeinen Platz am Volant 
ein, ſchweigend ließ er den Motor an, ſchweigend 
wandte er den Wagen. 

„So ſprich doch endlich etwas,“ ſagte der Prinz 
ärgerlich. „Biſt du denn ſtumm?“ 

„Du haſt mir doch den Mund verboten, Durch⸗ 
lauchting.“ 

„Nur für den Fall, daß du dummes Zeug redeſt.“ 

„Ich hätte ſogar etwas Geſcheites zu bemerken.“ 

„Da bin ich aber neugierig.“ 

„Vielleicht war es doch Fräulein Bratt, das ſich 
einen Spaß gemacht und ſich mit einer blonden Perücke 
auf jung friſiert hat?“ 

Grottkau bekam einen Rippenſtoß, der ihn faſt aus 
dem Auto und den Wagen ſelbſt gegen einen Chauſſee⸗ 
baum befördert hätte. 

„Au! Ich habe doch bloß eine Vermutung aus⸗ 
geſprochen.“ 

„Und ich will mich nicht an einem Kameraden ver⸗ 
greifen, ſonſt würde ich dich jetzt aus dem Auto ſetzen 
und dir die Jacke vollhauen, Hans!“ 

„Wär' ich bloß nicht zu dem dummen Feſt ge⸗ 
gangen,“ klagte Grottkau. „Wenn es ſoweit kommen 
muß, daß mir mein einziger und beſter Freund Prügel 
anbietet, wäre es beſſer geweſen, an Bord zu bleiben 
und Dienſt zu ſchieben.“ 

„Das iſt die Strafe dafür, daß du aus Eigennutz 
zu Eſchental gegangen biſt.“ 

„Aus Eigennutz? Na, da hört doch Verſchiedenes 
auf! Ich bin hingegangen, um dem Manne eine Freude 
zu machen.“ 

„Du biſt hingegangen, weil er gute Weine hat und 
unſere Koſtüme nichts koſten. Weißt du noch, wie du 
beim Empfang der Einladung geſagt haſt: Wir ziehen 
unſere weißen Uniformen an. Das ſieht ſauber aus 
und iſt billig. Außerdem hat der Konſul einen Nier⸗ 
ſteiner im Keller, für den ſich zehn Liter Benzin für 
meine Muckepicke lohnen.“ 

Woraus zu ſchließen iſt, daß ſowohl Hans von 
Grottkau wie auch Prinz Meersburg⸗Altenklingen mit 
Glücksgütern nicht geſegnet waren. 


3. 
Pferdehufe klapperten. 


Ein geſund und jovial ausſehender alter Herr im 
Jagdkoſtüm trieb einen rundlichen Braunen über die 
alte Zugbrücke und durch ein Eichenportal. 

Zehn Pferdelängen ging's über einen mit Quader⸗ 
ſteinen belegten Schloßhof, zwiſchen deſſen Fugen Gras 
ſproßte. Dann hielten Roß und Reiter an den Stein⸗ 
ſtufen, die breit und von den Füßen lange verſunkener 
Generationen ausgetreten, zum Stammſchloſſe derer 
von Falke emporführten. 

Ein grauhaariger Diener eilte herbei und faßte 
die Zügel des Braunen. 

„Guten Tag, Herr von Grottkau,“ grüßte er mit 
der Zutraulichkeit alter Dienſtboten. „Es iſt ſchön, daß 
Sie kommen.“ $ 


„'in Tag, Kraus. Na, wie geht's dem Freiherrn?“ 
„Das können Herr von Grottkau gleich vom Doktor 
ſelber erfahren. Da kommt er gerade.“ 


„Doktor Ellrich, gut, daß ich Sie noch erwiſche! 
Was macht mein Freund? Geht es ihm beſſer?“ 

„Ich wollte gerade zu Ihnen hinüber, Herr von 
Grottkau.“ 

„Zu mir? Menſch, Doktor und Medizinmann ſeit 
Generationen ſind die Grottkaus der Ruin aller Aerzte 
geweſen. Ich bin geſund wie ein Fiſch im Waſſer. An 
mir iſt nichts zu kurieren!“ 

„Ich werde mich hüten und meine knappe Zeit an 
Sie vergeuden,“ lachte der Arzt. „Ich wollte Ihres 
Freundes halber mit Ihnen ſprechen.“ 

Die Herren hatten die Halle durchquert und waren 
in ein großes, mit Jagdtrophäen geſchmücktes Zimmer 
getreten. Herr von Grottkau ſah den Doktor fragend 
an, aber der ſchüttelte den Kopf. 

„Kraus,“ wandte er ſich an den Diener, „melden 
Sie Herrn von Grottkau erſt an, wenn ich mit ihm 
geſprochen habe. Sonſt denkt unſer Kranker, wir ver⸗ 
handeln über ſeine künftige Seligkeit.“ 

Der Diener entfernte ſich. 

Grottkau fragte: 

„Steht es ſo ſchlimm, Doktor?“ 


„Ach, bewahre! Ein leichter Schlaganfall, von dem 
ſich der Freiherr vollkommen erholen und noch einen 
langen und ſchönen Lebensabend haben kann. Trotz⸗ 
dem muß im Intereſſe des Patienten etwas gelehen, 
Herr von Grottkau. Darüber möchte ich ein ernſtes 
Wort mit Ihnen ſprechen.“ 

„Schießen Sie los, Doktor!“ 

„Rundheraus geſagt, es iſt nicht gut für den Frei⸗ 
herrn von Falke, daß er hier mutterſeelenallein und 
von aller Welt abgeſchloſſen hauſt. Sein Gemüt krän⸗ 
kelt. Weſſen Seele aber leidet, deſſen Körper iſt auch 
nicht widerſtandsfähig.“ 


„Na, Sie werden den alten Remus von Falke 
kaum dazu kriegen, daß er noch Bälle und Geſellſchaften 
beſucht,“ verſuchte Herr von Grottkau einen Scherz. 


„Das iſt auch gar nicht nötig. Ich werde Ihnen, 
als altem Freund des Freiherrn, kaum eine Neuigkeit 
ſagen, aber Herr von Falke iſt nun einmal eine weiche, 
anſchmiegſame Natur. Er ſucht das zwar zu verbergen, 
doch damit kann man die Charakterſeite eines Menſchen 
nicht einfach auslöſchen. Herr von Falke bedarf liebe⸗ 
voller Fürſorge, einer gewiſſen Zärtlichkeit und —“ 

„Und ich, ſein Freund, bin ein altes Rauhbein. 
Weiß ich!“ 

„Sie ſind ſicher ein treuer und guter Freund, Herr 
von Grottkau, aber hier ins Haus gehört ein weibliches 
Weſen. Irgend etwas Nettes, Freundliches, Heiteres, 
das eine zarte Hand und ein liebevolles Gemüt hat.“ 

„Danke! Vielleicht irgend ſo 'ne Hausdame, die 
nachher Heiratsabſichten auf meinen guten Remus 
kriegt. Nee, Doktor, damit ärgern wir ihm bloß einen 
zweiten Schlaganfall an den Hals.“ 

„Sie mißverſtehen mich, Herr von Grottkau. Kann 
ich ganz deutlich mit Ihnen reden?“ 

„Bei mir brauchen Sie ſich den Mund nicht zu ver⸗ 
binden, Doktor.“ 


„Ich habe durch meine ärztliche Tätigkeit eine Ver⸗ 
trauensſtellung bei den Familien dieſer Gegend. Die 
bringt es mit ſich, daß mir viel Klatſch und Tratſch, 
aber ab und zu auch ein Stück Familiengeſchichte an⸗ 
vertraut wird.“ 
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„Und da hat man Ihnen das Drama meines alten 
Freundes erzählt?“ 

Der Arzt nickte. 

„Man hat mir geſagt, daß die Gattin des Freiherrn 
früh geſtorben ijt, und er feine ganze Liebe an feinen 
einzigen Sohn hing, daß dieſer Sohn eine unwürdige 
Heirat ſchloß und ihm Remus von Falke das Haus ver⸗ 
bot. Man hat mir auch erzählt, Egon von Falkes Ehe 
wäre unglücklich geweſen, er hätte ſeine Heirat tief be⸗ 
reut und ſeinem Leben freiwillig ein Ende gemacht.“ 

„Eine Tat, die Falkes Leben noch mehr verbitterte,“ 
ſagte Grottkau ſchroff. „Aber ich glaube, wir kommen 
vom eigentlichen Thema ab, Doktor.“ 

„Durchaus nicht. Wir ſind mitten drin. Ich habe 
gehört, daß der Tote eine Tochter hinterlaſſen hat. Ich 
meine, der Freiherr ſollte das Mädchen, das doch auch 
das Blut ſeines Geſchlechtes in ſich trägt, zu ſich neh⸗ 
men. Glauben Sie mir, ich als Arzt ſehe tiefer als Sie. 
Der Freiherr leidet am Gemüt. Er denkt an das Kind 
und verzehrt ſich vor Sehnſucht nach ihm.“ 

„Sie haben recht,“ lautete die Antwort, die den 
Arzt überraſchte. „Bereits vor zwei Jahren begann 
mein Freund Nachforſchungen nach ſeiner Enkelin an⸗ 
zuſtellen.“ 

„Haben dieſe Nachforſchungen ein Reſultat gehabt?“ 

„Ich weiß es nicht. Mein Freund ſchien plötzlich 
jedes Intereſſe an der Sache verloren zu haben. Da er 
nichts ſagte, mochte ich in einer ſo heiklen Angelegenheit 
keine Fragen ſtellen.“ 

Dr. Ellrich ſtand auf. 

„Beeinfluſſen Sie den Freiherrn, daß er die Nach⸗ 
forſchungen wieder aufnimmt. Dringen Sie darauf, 
daß das Mädchen geſucht und hierher gebracht wird. 
Sie werden dann ſelbſt ſehen, daß Herrn von Falkes 
Gemüt ſich aufheitern und ſein Körper ſich erholen wird. 
Leben Sie wohl, Herr von Grottkau.“ 

Grottkau ſtieg zu den Gemächern ſeines Freundes 
Er war nachdenklich. In ſeiner Rocktaſche 
fingerte er mit einem Brief. Dann zwang er ein ver⸗ 
gnügtes Lächeln auf ſeine Lippen und betrat mit einem 
Scherz das Zimmer des Freundes. 

„Remus, du ſiehſt famos aus,“ rief er dröhnend. 
„Du haſt ja direkt rote Backen.“ 

Remus von Falke legte die ſchmale Hand in die 
derbe Rechte des Freundes. 

„Ja,“ lächelte er, „es geht mir auch ganz gut. Nur 
zur Fuchsjagd werde ich vorläufig nicht mit dir reiten 
können, lieber Freund.“ 

„Macht nichts. Ich komme dann eben zu dir her⸗ 
über und leiſte dir Geſellſchaft. Doktor Ellrich meint, 
daß du fie brauchſt, hm —“ 

„Möglich, aber ich fühle mich in meiner eigenen 
auch ganz wohl. Das ſoll natürlich nicht heißen, daß du 
nicht immer willkommen biſt. Wäre dein Junge, der 
Hans, da, ſo käme wohl etwas mehr Leben in dieſe 
alten Mauern. Wir zwei alten, grauhaarigen Krauter 
haben ja nichts wie unſere Zigarre, unſere Flaſche Wein 
und unſer Schachbrett. Du ſollteſt deinen Jungen zu 
dir nehmen, Fritz. Dann hätten wir beide mehr Ge⸗ 
ſellſchaft.“ 

„Sollte ich, ſollte ich!“ polterte Grottfau. „Anderer⸗ 
ſeits iſt es dem Jungen ganz geſund, wenn er ein paar 
Jahre ſtrammen Dienſt macht. Und dann iſt der Bengel 
ja auch nicht von ſeinem Freunde loszueiſen.“ 

„Dem Meersburg⸗Altenklingen?“ 
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„Ja. Die beiden halten zuſammen wie die Kletten. 
Na, der eine oder andere wird ſich mal verlieben, ver⸗ 
loben, verheiraten und ſo weiter. Paß mal auf, Remus, 
dann fliegt die Freundſchaft auf.“ 

„So lange ſollen wir warten?“ lächelte der Freiherr. 

„Tla, was iſt da zu machen, mein Alter? Jugend 
will raus und die Flügel regen. Ich bin nicht dafür, 
daß man ſie allzufrüh hinter den Ofen ſetzt, dieſe Grün⸗ 
ſchnäbel. Sitzfleiſch muß ſich von ſelbſt anſetzen. Dann 
kommen ſie von ganz allein nach Hauſe und bauen das 
Neſt an. Paß mal auf, wenn's ſo weit iſt, kriegen wir 
beide noch genug Trubel mit Enkelkindern, naſſen 
Windeln und jo —“ 

Erſchrocken hielt Grottkau 
Freund an. 

Hatte er an eine Wunde gerührt? Er war doch 
wirklich ein Rauhbein. 

Aber Remus von Falke lächelte. 

„Bis es ſo weit iſt, könnten wir deinen Hans viel⸗ 
leicht zum Weihnachtsfeſt einladen,“ ſchlug er vor. „Den 
Meersburg kann er gern mitbringen, wenn die zwei ſo 
unzertrennlich ſind. Na, was ſagſt du zu meinem Vor⸗ 
ſchlag, Alter?“ , 

„Eine feine Idee! Ich habe heute einen Brief von 
Hans bekommen und bin extra herübergeritten, um ihn 
dir vorzuleſen. Es iſt ein ſchnurriger Brief. Die 
beiden, der Hans und der Meersburg, ſind nämlich nach 
ae kommandiert worden; an das Reichsmarine⸗ 
amt.“ 

„O weh, da wird es wohl mit dem Weihnachts⸗ 
urlaub nichts werden?“ 

Falkes Stimme klang enttäuſcht. 

„Na, Remus, vielleicht klappt's doch,“ tröſtete 
Grottkau. „Ich will dir mal die Epiſtel verpaſſen. Du 
lachſt dich tot, es iſt nämlich ſo weit.“ 

„Was iſt ſo weit?“ 

„Daß ſich einer von den Jungens verliebt hat. Der 
durchlauchtige Meersburg iſt's. Hör' bloß zu: 


„Lieber Vater! 

Ich könnte beginnen: Mit aſchebeſtreutem Haupt 
und umgehängtem Sacke bitte ich um Vergebung 
für mein langes Schweigen, wenn mich wirklich 
Schuld daran träfe. Das iſt aber ganz und gar 
nicht der Fall. Ich war zu ſehr beſchäftigt! Du 
mußt nicht lachen, lieber Alter. Es war nicht der 
Dienſt, der mich mit den bekannten eiſernen Klam⸗ 
mern feſthielt und mich hinderte, meine eingefrorene 
Füllfeder aufzutauen. Es iſt eine Liebesgeſchichte, 
in die ſich Durchlauchting verhaſpelt hat. Wir 
mimen hier nämlich ein Märchen!“ 

„Was machen ſie?“ unterbrach der Freiherr 
verdutzt. 


inne und ſah den 


„Tja, ich habe die Stelle auch zweimal geleſen, 


Hör' nur weiter: 

„Auf dem Koſtümball eines prominenten Gaſt⸗ 
gebers hat der gute Meersburg ſein koſtbares Herz 
an eine ſilbern ſchimmernde Unbekannte verloren, 
die ihm zum Dank für beſagtes Organ nichts weiter 
als einen Handſchuh zurückließ. Bei Aſchenbrödel 
war's ein Pantoffel! Sie entfloh, ohne die Maske 
zu lüften. Seine Durchlaucht iſt aber ebenſo hart⸗ 
näckig wie verliebt und hat geſchworen, ſeine 
Schöne wiederzufinden. Und ich habe meinerſeits 
geſchworen, ihm dabei Knappendienſte zu leiſten. 

O hätt' ich's nie getan! Durch wieviele Suppen⸗ 
löffel, Teetaſſen, Butterbrote und hausgemachte 


Remus. 
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Nußſchnäpſe habe ich mich in dieſer Zeit der Suche 

durchfreſſen müſſen! Mein Magen iſt eine Ruine. 

Nur die berüchtigt gute Konſtitution der Grottkaus 

hat mich vor dem Zuſammenbruch bewahrt. Meers⸗ 

burg und ich haben ſoviel Geſelligkeit abſolviert, 
daß ein Jahresbedarf für eine ſechsköpfige Familie 
damit gedeckt iſt. Wir haben uns nämlich von allen 

Gäſten, die an jenem Abend das Haus des Konſuls 

Eſchental bevölkerten, reihum einladen laſſen. 

Wir haben ſämtliche Weiblichkeit beſagter Gäſte 
ſcharf unter die Lupe genommen. Aber ſo gründ⸗ 
lich wir ſie auch bei Tageslicht oder dem trauten 
Schimmer elektriſcher Birnen beaugenſcheinigten, 
keine verfügte über die ſchlanke Geſtalt und das 
köſtliche Blondhaar unſerer geheimnisvollen Un⸗ 
bekannten. Und vor allen Dingen hatte keine einen 
Handſchuh — den Pantoffel unſeres modernen 
Aſchenbrödels — verloren! 

Nun ſitzen wir da wie Karl der Große auf den 
Trümmern von Karthago. 

Du brauchſt mich nicht anzuſchreien, Vater. Ich 
weiß, daß das geſchichtlich nicht ſtimmt. So viel 
habe ich doch mitgenommen aus der felig ent- 
ſchwundenen Schulzeit, trotzdem Durchlauchting 
immer behauptet, ich wäre in der vierten Klaſſe 
eingeſegnet worden, was eine grobe Ver⸗ 
leumdung iſt!“ 

„Der Junge hat ein Mundwerk, einfach toll!“ lachte 
Remus von Falke. „Das iſt ja eine unglaubliche Ge⸗ 
ſchichte! Meersburg verliebt ſich in ein unbekanntes 
Mädchen, das ihm davonläuft. Haben die beiden ſie 
ſchließlich gefunden?“ 

„Nein. Willſt du den Schluß des Briefes hören, 
Remus? Die Epiſtel iſt ſo dick wie ein ganzer Roman, 
aber ich bin gleich zu Ende.“ 

„Lies weiter, Alter. Ich bin an dieſer myſteriöſen 
Liebesaffäre direkt intereſſiert.“ 

„Geſtern haben wir unſeren letzten Beſuch ge⸗ 
macht,“ fuhr Grottkau fort. „Eigentlich war es ja 
überflüſſig, das Haus der Frau Olga Staniecki zu 
beſuchen, denn dort weilte unſere Schöne ſicher nicht. 
Wir waren aber Frau Staniecki, die übrigens dem⸗ 
nächſt den Konſul Eſchental heiraten wird, ſowieſo 
einen Beſuch ſchuldig. Warum ſoll man nicht das 
Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, nicht 
wahr? Wir haben alſo bei Frau Staniecki den 
Tee genommen — —“ 

„Was haſt du denn, Remus?“ 

„Wie war der Name, lieber Freund?“ 

„Staniecki! Iſt dir nicht gut, Remus?“ 
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x 4 „Doch, doch, mit mir iſt alles in Ordnung. Lies 
e nur weiter. Ich erkläre dir nachher alles.“ 

u: „Wir haben ſelbſtverſtändlich auch unſeren Aſchen⸗ 
8 brödelhandſchuh vorgelegt,“ fuhr Grottkau in der 


Lektüre fort. „Ebenſo ſelbſtverſtändlich ohne Reſul⸗ 
tat. Ich hatte dabei einige unangenehme Minuten 
mit der Tochter von Frau Staniecki zu beſtehen, 
weil ich ihr über die Beſitzerin des Handſchuhs 


EM 


BA 


EB einige Schwindeleien erzählt hatte, die nun heraus⸗ 

EA kamen. Ja, ja, mein lieber Alter, ich weiß: Ehrlich 

AN währt am längſten. Aber Du darfſt nicht vergeſſen, 

FR jeder Seemann ſchwindelt ein bißchen. Das gehört 
a zum Beruf und iſt geheiligte Tradition. 


Na, des langen Briefes kurzer Sinn, unſer 
Aſchenbrödel iſt futſch! 

Durchlaucht gehen mit einem Regenwettergeſicht 
herum, gucken jeder Blondine unter den Hut und 
benehmen ſich überhaupt wie ein verliebter Student. 
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Sein einziger Troſt iſt, daß er mich hin und wieder 
anſchreit. Was ich ihm weiter nicht übelnehme. 

Wir ſind nach Berlin kommandiert — Reichs⸗ 
marineamt — — —“ 

„Na, Remus, das habe ich dir ja ſchon erzählt. Der 
Junge läßt dich grüßen. Was ſagſt du zu dieſer ver⸗ 
rückten Geſchichte?“ 

„Daß ich dich um deinen Jungen beneide, Alter. 
Du weißt, für was du lebſt. Und ich bin einſam.“ 

Grottkau legte dem Freunde die Hand auf die 
Schulter. 

„Du brauchſt es nicht zu ſein,“ ſagte er behutſam. 
„Spin o lebt deines Sohnes Tochter. Nimm ſi 
zu dir.“ 

„Ich möchte es, aber ich fürchte mich,“ war die leiſe 
Antwort. „Manchmal ſehne ich mich nach dem Kinde. 
Manchmal haſſe ich es.“ 

„Das iſt unrecht!“ 

„Es iſt die Tochter der Frau, die meinen Jungen 
in den Tod trieb!“ 

„Dafür kann das Kind nichts. Es iſt auch deines 
Sohnes Tochter. Sie iſt von deinem Blute. Sie wird 
jung, froh, ſchön und gut ſein. Forſche nach dem 
Kinde.“ 

„Du weißt, daß ich bereits vor zwei Jahren meinem 
alten Juſtizrat Klein dieſen Auftrag gab. Er hat mir 
auch das Reſultat berichtet.“ 

„Du haſt zu mir nie von dieſem Reſultat ge⸗ 
ſprochen.“ 

„Es war ſozuſagen nur ein halbes, denn ich verlor 
plötzlich das Intereſſe an der Sache und ließ die Nach⸗ 
forſchungen einſtellen. Immerhin weiß ich, daß die — 
die verwitwete Freifrau von Falke eine zweite Ehe ein⸗ 
ging. Sie heiratete einen Mann aus ihren Kreiſen. 
einen Tenor. Auch dieſer zweite Gatte iſt tot. Weiter 
wußte ich nichts von der Frau — bis heute.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Dein Sohn Hans ſchreibt von einer Frau Staniecki 
und ihrer Tochter. Staniecki iſt der Name des zweiten 
Gatten jener Frau.“ 

Fritz von Grottkau griff ſich an den Kopf. 

„Das iſt ein Wink des Schickſals!“ rief er. „Er⸗ 
innere dich, daß Hans ſchreibt, die Frau ſtünde vor einer 
neuen Heirat. Was wird dann aus dem Mädchen? 
Falke, du kannſt nicht zugeben, daß das Kind in das 
Haus dieſes dritten Gatten geht. Sie gehört nach Falks⸗ 
burg. Nimm deine Enkelin zu dir, und du wirſt noch 
einmal ein froher und glücklicher Menſch werden. Du 
ſehnſt dich ja ſelbſt nach Egons Tochter. Gib es doch 
zu,“ ſagte er eindringlich. 

Der Freiherr nickte. 

„Du haſt recht. Als ich noch geſund und kräftig war, 
hielt mein Wille meine Wünſche nieder. Aber jetzt bin 
ich ſchwach. Ich ſehne mich nach Liebe, nach einer weib⸗ 
lichen Hand, nach etwas Jugend und Fröhlichkeit um 
mich. Vielleicht tat ich Unrecht, ſo lange zu zögern.“ 

„Noch iſt es nicht zu ſpät, Remus. Bedenke, das 
Mädchen bei dir! Hans nach Ablauf ſeiner Dienſtzeit 
auf Grottkau! Fröhliches Jugendlachen um uns zwei 
alten Kerle. Und, wer weiß, vielleicht verliebt ſich Hans 
in das Mädel. Ja, vielleicht hat ſich da ſchon etwas 
angebahnt? Dann werden wir auf der Falksburg fröh⸗ 
liche Verlobung, Hochzeit und Kindtaufe feiern!“ 

„Aber das ſind ja tolle Phantaſien,“ lachte Falke. 

„Die aber wahr werden können!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Siemianowitz 
Opfer der Nlotichächte 


Auf dem Notschachtgelände bei Siemiano- 

witz wollte der etwa 48 Jahre alte Arbeitslose 
Wollny in einen Notschacht einfahren. Als er 
über dem 12 Meter tiefen Schacht hing, riss 
plötzlich das Seil, und der Bedauernswerte 
stürzte ab. Mit schweren Verletzungen wurde 
der Verunglückte geborgen. Er starb wenige 
Stunden später im Knappschaftslazarett in 
Siemianowitz. 
‘In Woikowic wurde der 2liährige arbeits- 
lose Peter Porebski in einem Notschacht ver- 
schüttet. Obwohl kurz nach dem Einstürzen 
der Erdmassen mit den Rettungsarbeiten. be- 
gonnen wurde, konnte der Unglückliche nicht 
mehr lebend geborgen werden. Die ärztliche 
Untersuchung ergab, dass der Arbeitslose er- 
stickt war. 

Ein tragischer Unfall, dem ein Menschenleben 
zum Opfer fiel, ereignete sich auf dem Not- 
schachtgelände in Sosnowitz. Eine hölzerne 
Wende löste sich und begrub mit ihrer Last 
den 25jährigen Wiktor Wojcik unter sich. 
Wojcik war unten im Schacht und hatte die 
Gefahr nicht rechtzeitig genug bemerkt, so dass 
er sich nicht mehr retten konnte. Als man ihn 
barg, gab er nur noch schwache Lebenszeichen 
von sich, und auf dem Transport ins Kranken- 
haus ist er dann gestorben. 


Im llotſchacht von Galen betäubt 


Auf dem Notschachtgelände an der Scheller- 
hütte bei Siemianowitz ereignete sich erneut 
ein bedauerlicher Unglücksfall. Während der 
Arbeit in einem Notschacht wurden die Arbeits- 
losen Johann Kwiatkowski und Paul Streibel. 
beide wohnhaft in Bogutschütz, Wolnosci 1, 
und der Heinrich Knetsch aus Eichenau, ulica 
Narutowicza 1, von ausströmenden Kohlen- 
oxydgasen betäubt. Glücklicherweise wurde 
dies sofort von ihren Arbeitskameraden be- 
merkt, die sofort mit dem Reitungswerk be- 
gannen. Knetsch und Streibel wurden mit ge- 
ringer Mühe aus dem Schacht herausgebracht. 
Als jedoch Kwiatowski an dem Seil heraus- 
geschafft würde, riss plötzlich das Seil, und 
K. stürzte etwa 6 Meter tief auf die Sohle des 
Schachtes, wobei er einen Oberschenkelbruch 
und andere Verletzungen erlitt. Schliesslich 
gelang es doch, ihn zu bergen. Von der Sie- 
mianowitzer Rettungsbereitschaft wurden die 
drei Verunglückten in das städtische Kranken- 
heus in Kattowitz eingeliefert, wo es gelang, 
sie wieder zum Bewusstsein zu bringen. 


Bismarkhütte 
Schlägereien unter Zigeunern 


Im Zigeunerlager in Bismarckhütte kam es 
am Montag zu einer grossen Schlägerei. Zu- 
nächst gerieten das Familienoberhaupt und ein 
Sohn wegen einer Geldangelegenheit in Streit, 
der bald in Tätlichkeiten ausartete. Schliess- 
lien mischten sich noch andere Mitglieder in 
die Angelegenheit hinein, und der Sohn wurde 
gehörig verprügelt. In seiner Wut darüber 
ergriff dieser ein langes Messer und brachte 
Seinem Vater eine schwere Verletzung bei. 


Mönigshütte 
Sausverwalter ermordet eine Mieterin 


Im Hause Piatowska 13 in Königshütte ereig- 
nete sich eine schwere Bluttat. Im Verlaufe 
eines Streites zwischen dem 53jährigen Ver- 
walter des Hauses, Vinzent Niespor, und der 
Familie Cwielong brachte Niespor der 48jäh- 
tigen Frau Cwielong mehrere Messerstiche 
bei, die den sofortigen Tod zur Folge hatten. 

Von amtlicher Stelle erfahren wir zu der 
Bluttat folgende Einzelheiten: 
Baer Streit zwischen dem Hausverwalter und 
a Familie Cwielong brach aus, weil Niespor 
gen Kindern der Eheleute Cwielong verboten 
natte, auf dem Hofe zu spielen. Er wurde des- 
ae von dem 22jährigen Sohn zur Rede ge- 
1 a als er gerade in einem Karnickelstall war 
m dort Futter zubereitete, wobei er ein 

Esser verwendete. Als Niespor glaubte, von 
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im Lande 


dem iungen Cwielong tätlich angegriffen zu 
werden, liei er in das Haus und begegnete auf 
der Treppe Frau Cwielong. Ohne jeglichen 
Grund stach er sofort auf sie ein. Durch die 
schweren Verletzungen in der Herzgegend trat 
in kurzer Zeit der Tod ein. Niespor traf dann 
noch im Hausflur die Tochter Erna der Er- 
merdeten und brachte auch ihr einige Messer- 
stiche bei, die jedoch zum Glück leichter Natur 
sind. Der Mörder wurde sofort verhaftet. 


Todesiturz aus dem Bett 


Die alleinstehende 78jährige Rosalie Skwara 
von der Gornicza 9 in Königshütte kam auf 
tragische Weise ums Leben. Während ihrer 
Krankheit stürzte die alte Frau vor einigen 
Tagen aus dem Bett und zog sich dabei einen 
Beinbruch zu. Die Frau war nicht in der Lage, 
jemanden von ihrem Unfall zu benachrichtigen, 
und als nach einiger Zeit Hausbewohner auf 
ihren Unfall aufmerksam wurden, war ärztliche 
Hilfe schon zu spät. Sie starb bald nach der 
Einlieferung ins Krankenhaus. Es wurde fest- 
gestellt, dass sich die Frau ausser dem Bein- 
brush auch innere Verletzungen bei dem Sturz 
vom Bett zugezogen hat, die in der Haupt- 
sache Ursache zu ihrem Tode gaben. 


Schwere Verkehrsunfälle 


Der Radfahrer Erich Kiewitz von der 3-g0 
Maja 92 in Königshütte fuhr auf der gleichen 
Strasse in voller Fahrt den Anton Platzek von 
der Mickiewicza 32 an, der die Strasse über- 
schreiten wollte. Die Folgen des Verkehrs- 
unfalls waren schwer, Platzek erlitt eine blutige 
Kopfverletzung, und der Radfahrer Kiewitz 
schlug beim Sturz von seinem Rade so heftig 
gegen das Strassenpflaster auf, dass er bewusst- 
los liegen blieb. Beide Opfer des Verkehrs- 
unfalls mussten durch die Rettungsbereitschaft 
ins Krankenhaus geschafft werden. — Am Mon- 
tag nachmittag wurde an der Ecke Bytomska 
und Kościelna der 6jährige Schymura von der 
Koscielna 5 von einem Motorrad der Königs- 
hütter Postverwaltung überfahren. Auch hier 
trug das Opfer erhebliche Kopfverletzungen 
davon und musste zum Arzt geschafft werden. 
Die Schuldfrage ist nicht geklärt. 


Hohenlinde 
Raubüberfall 


Frau Albine Wendzik aus Königshütte kehrte 
am Abend nach einem Aufenthalt in Beuthen 
heim. Auf der Königshütter Chaussee in Hohen- 
linde, in der Nähe des Friedhofes, wurde sie 
plötzlich von einem Manne angefallen, der ihr 
ein Taschentuch in den Mund stopfte, sie von 
hinten an den Schultern fasste und in ein Korn- 
feld schleifte. Dort nahm er ihr die Handtasche 
ab, in der sich 3 Mark, 10 Zloty, die Verkehrs- 
karte und andere Kleinigkeiten befanden, und 
flüchtete. Der Räuber war ungefähr 1.60 gross. 
Bisher fehlt von ihm jede Spur, 


Lipine 
Spielende Kinder verunglückt 


Auf der Beuthenerstrasse in Lipine wurde 
der 5iährige Johann Procz aus Lipine von der 
aus Hohenlinde kommenden Strassenbahn an- 
gefahren. Er wurde zu Boden geschleudert 
und erlitt bedeutende Verletzungen im Gesicht. 
Die Schuld an dem Unfall tragen die Eltern des 
Kindes, die es nicht genügend beaufsichtigt 
haben. 

In Schwientochlowitz spielte auf den Trep- 
pen des Hauses Langestrasse 16 der Zjährige 
Heinrich Kazidroga, als der Hund des Mieters 
Nowak aus demselben Hause von seinem Be- 
sitzer vorbeigeführt wurde. Das Kind ärgerte 
den Hund, der plötzlich auf den Knaben losfuhr 
und ihm das linke Ohr glatt abbiss. Das Kind 
musste ins Lazarett gebracht werden. 
Ebenfalls in Schwientochlowitz stürzte die 
Sjährige Christine Rygol auf der Rawastrasse 
in einen Kanalgulli und verletzte sich schwer 
am ganzen Körper. Der Kanaldeckel war kurz 
vorher von unbekannten Tätern gestohlen wor- 
den. Das Kind war in schnellem Tempo aus 
dem Hausflur herausgelaufen gekommen und 
hatte nicht auf den Weg geachtet. 

Diese drei Unfälle von Kindern sprechen für 
sich. Die Eltern sollten jetzt in der wärmeren 


Jahreszeit, wo die Kinder in der Hauptsache 
im Freien spielen, mehr als je auf sie achten,_ 
denn sehr schnell kann diesen bei dem starken 
Verkehr ein Unglück zustossen. 


Tarnomitz 
Ein Schmuggler eridofien 


Eine Streife der Grenzwache stiess nachts 
auf vier verdächtige Personen. Der Aufforde- 
rung des Grenzbeamten, stehen zu bleiben, 
leisteten die Angerufenen keine Folge und 
flüchteten. Der Beamte schoss auf die 
Schmuggler und traf einen von ihnen, den aus 
dem Kreise Czenstochau stammenden Pissyk, 
tödlich. Bei dem Erschossenen wurden meh- 
rere Liter Spiritus gefunden. Die Leiche wurde 
in die Totenkammer nach Neudeck gebracht. 


Eintrachtshütte 
Blutiger Familienſtreit 


In der Falva-Kolonie bei Eintrachthütte lebte 
seit einiger Zeit die Familie Kluza mit ihrem 
Schwiegersohn Stefan Bencz in unerquicklichen 
Verhältnissen. Kürzlich kam nun Bencz reich- 
lich betrunken nach Hause, ergriff eine Axt 
und begann, die Wohnung seiner Schwieger- 
eltern zu zertrümmern. Sein Schwiegervateı 
entriss ihm die Axt und brachte dem Wüten- 
den in seiner Erregung mehrere schwere Wun- 
den bei. Bencz musste ins Schwientochlowitzer 
Hüttenlazarett gebracht werden. 


Orzesze 
Perſonenzug raft ins Seſpann 


Auf einem offenen Bahnübergang bei Orzesche 
(Kreis Rybnik) ereignete sich ein Verkehrs- 
unfall, der einen verhältnismässig günstigen 
Ausgang nahm. Ein mit zwei Personen be- 
setztes zweispänniges Fuhrwerk wollte den 
Bahnübergang passieren. Als die Pferde sich 
auf den Schienen befanden, nahte ein Per- 
sonenzug, der in voller Fahrt in die Pferde 
hineinfuhr, die in Stücke gerissen wurden. Die 
beiden Insassen des Fuhrwerks wurden auf die 
Strasse geschleudert und kamen mit leichten 
Verletzungen davon. Das Fuhrwerk wurde 
völlig zertrümmert. 


Munzendorf 
Unfall beim Karufiellfahren 


In Kunzendorf ereignete sich auf einem Ka- 
russell ein bedauerlicher Unfall. Das Karussell 
war von einem unbekannten Täter beschädigt 
worden, und einiger Mädchen bemächtigte sich 
eine starke Panik. Die 3ljährige Luzie Ulbrich 
sprang in ihrer Angst aus bedeutender Höhe 
ab und zog sich dabei schwere innere Ver- 
lelzungen zu. Verletzt wurde auch noch die 
15jährige Margarete Mlynarek und die 14jälı- 
rige Margarete Balisz. Alle drei mussten ins 
Krankenhaus gebracht werden. 


Petromitz 
Tödlicher Verkehrsunfall 


Auf der Chaussee nach Petrowitz ereignete 
sich ein schwerer Autounfall, bei dem der Arzt 
Dr. Fiala aus Krakau seinen Tod fand. Dr. F. 
war mit seinem Verwandten, Ingenieur Dr. Na- 
zarewicz, der das Auto führte, zu einem Be- 
such zu seinem Schwager nach Mittel-Lazisk 
unterwegs. Als das Auto von einem Neben- 
wege auf die Haupt-Chaussee fuhr, kam von 
der entgegengesetzten Seite ein Auto im 
schnellsten Tempo angefahren und fuhr mit 
heftiger Gewalt in den Wagen des Dr. F. 
hinein. Dem Lenker des letzteren Wagens, 
dem Chauffeur Johann Goryla, war es, ob- 
gleich er stark bremste, nicht mehr möglich 
gewesen, die Fahrt des Wagens herabzumit- 
dern, weshalb der Zusammenstoss beider Autos 
mit riesigem Anprall erfolgte. Dr. Fiala wurde 
so schwer verletzt, dass der Tod auf der Stelle 
eintrat. Den anderen Insassen ist weiter nichts 
passiert. Die Autos weisen starke Beschädi- 
gungen auf. Der Tote wurde nach dem 
Krankenhause in Kattowitz geschafft. 

Eine Stunde später stiessen in der Nähe von 
Kumionka, ebenfalls auf der Chaussee nach 
Petrowitz fahrend, zwei Autos zusammen. Hier 
war der Unfall ein leichter, denn bei beiden 
Wagen wurden nur die Schutzbleche abge- 
rissen. 
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Sichere Heuwerbung auch bei Regen 


Das wertvollſte Grundfutter im Kuhſtall 
iſt gutes Heu. Leider ſind die Verluſte 
bei den Heuernten ungeheuer groß, ganz be— 
ſonders in Jahren mit ungünſtigem Ernte⸗ 
wetter. Von den bei der Leipziger Forſchungs⸗ 
ftelle für Grünlandwirtſchaft im Jahre 1933 
unterſuchten Heuproben wieſen 90% des am 
Boden getrockneten Heues zwiſchen 3—4% 
verd. Eiweißgehalt auf, während von den 
gleichzeitig auf Gerüſten getrockneten Heuar⸗ 
ten 50% über 6% Eiweiß, 20% über 7% 
Eiweiß und 30% über 8% Eiweiß enthielten. 

Nicht zum Ausdruck kommen hierbei der 
mit der Bodenheutrocknung verbundene er- 
heblich höhere Arbeitsaufwand bei ſchlechtem 
Wetter und die großen Maſſenverluſte, die 
bei häufigem Wenden und Häufeln unver⸗ 
meidlich ſind. 


Sind die Pfähle geſetzt, ſo wird der unterſte 
Draht 50—70 em über dem Erdboden ge⸗ 
zogen und dann das Futter ſorgfältig auf⸗ 
geſchüttelt und locker aufgehängt. Dabei iſt 
zu beachten, daß die Trocknung um fo 
N verläuft, je friſcher das Fut⸗ 
ter iſt. 


Der Materialbedarf je ha (gleich 4 preußi⸗ 
ſchen Morgen) ift wie folgt: 180—200 
Pfähle von 4—6 em Durchmeſſer und 
220 cm Länge, 1500 —1800 m = 30—35 kg 
epeok 1,8 mm, weih geglüht und ver- 
zinkt. 


Mit einem ſcharfen, ſpitzen Stoßeiſen wer⸗ 
den die Löcher vorgeſtoßen und die Pfähle 
vom Wagen aus mit Holzſchlägel nachge⸗ 


Hängt man bei ungünſtigem Wetter das 
Futter unmittelbar nach dem Schnitt, d. h. 
alſo auch regen⸗ und taunaß auf 
Gerüſte, ſo vermeidet man alle Schwierig⸗ 

keiten bei der Heuernte und bewahrt die 
Nährſto fel und wichtigſten 
Nährſtoffe im Futter. 

Nach zehnjährigen umfangreichen Verſuchen 
und praktiſchen Erfahrungen auf einigen 
1000 ha hat ſich neben den verſchiedenen 
Hütten der Schwedenreuter hervor⸗ 
ragend bewährt. 
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ſchlagen. Entfernung der Pfähle, je nach 
Futter und Boden, 150 m — 2,50 m — 
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Das Futter trocknet auf dieſen 
Gerüften abſolut ſicher mit ge 
ringſten Verluſten und liefert ein 
Heu von ganz überragend guter Beſchaffen⸗ 
heit. Praktiſche Lehrgänge ſind ein einfaches 
und wichtiges Mittel, um die Kenntniſſe 
1 ſolche Trocknungsverfahren zu ver- 
reiten. 
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Blitzſchutz auf Weidekoppeln 


In den Sommermonaten entſtehen nicht 
ſelten Verluſte von Weidetieren durch Blik- 
ſchlag. Meiſtens geht die Sache ſo vor ſich, 
daß der Blitz in den Koppeldraht ſchlägt, an 
ihm entlang fährt und die Tiere, die ſich an 
den Ecken zuſammendrängen, zu Schaden 
bringt. So wurde erſt kürzlich wieder aus 
Schleswig⸗Holſtein berichtet, daß 23 von 50 
Rindern auf einer Weide durch Blitzſchlag 
getötet wurden. Derartige Verluſte laſſen ſich 
faſt immer vermeiden, wenn bei der Anlage 


Grundwasser 


der Umzäunung von vornherein für einen 
entſprechenden Blitzſchutz geſorgt wird. Eigen⸗ 
artigerweiſe ſind derartige Einrichtungen in 
der Praxis nur wenig bekannt, trotzdem ſie 
leicht ſelbſt herſtellbar ſind. Die Schutzvor⸗ 
richtung beſteht darin, daß man die Längs⸗ 


drähte dicht am Zaunpfahl miteinander 
durch einen Draht, und zwar durch ein⸗ 
bis zweimaliges feſtes Umſchlingen wer⸗ 
bindet. Der Draht wird dann, wie es 
unſere Abbildung zeigt, 1—2 Meter tief 
bogenförmig in den Erdboden geleitet, gün⸗ 
ſtig iſt natürlich, wenn er bis zum Grund⸗ 
waſſer geführt werden kann. Am beſten be⸗ 
währt haben ſich Drahtſeile von mindeſtens 
5 mm Stärke. Die feſte Verbindung mit den 
Koppeldrähten erfolgt durch Verlöten, in 
der Erde wird das Seil zweckmäßig aus⸗ 
gefranſt und gleichmäßig verteilt. Es iſt nun 
keineswegs notwendig, an jedem Pfahl einen 
derartigen Blitzableiter anzulegen. Die An⸗ 
lage in Entfernungen von je 50 m ift aus- 


reichend. Wichtig iſt jedoch, daß ſämtliche 
Eckpfähle mit einem Blitzſchutz verſehen 
werden. 


Praktiſche Winke 


für den Garten 


Wäſſerung im Gemüſe⸗ und Obſigarken. 
Je nach der P ſetzt früher oder 
ſpäter das notwendige Wäſſern ein. Im Ge⸗ 
müſegarten beginnt es zuerſt. Da ſei auf einen 
Punkt hingewieſen. In allen Fällen muß die 
Wäſſerung ſo früh beginnen, daß der Boden im 
Untergrund noch feucht iſt. Wenn erſt ein Aus⸗ 
trocknen in größere Tiefen erfolgte, dann nutzt 
jede Wäſſerung nur zum Teil. Alſo ſtets jo 
früh Waſſer geben, daß der Anſchluß an die 
untere Bodenfeuchtigkeit noch möglich iſt. Es 
it dann nicht nur ein erfolgreicheres,⸗ſondern 


— — — 


Für die Praxis 


itim 


auch ſparſameres Wäſſern möglich. Ebenfalls 
iſt ein zweiter Punkt zu beherzigen. Stets 
durchdringend, ausreichend Waſſer geben und 
lieber in etwas weiteren Zwiſchenzeiten. Ober⸗ 
flächliche Feuchtigkeit verdunſtet allzu raſch, noch 
ehe ſie den Pflanzen nutzbar wurde. Weiterhin 
bedenke man, daß eine lockere, krümelige Boden⸗ 
oberfläche die Verdunſtung erſchwert; ſo weit 
als durchführbar, iſt daher auch eine oberfläch⸗ 
liche Bodenlockerung nach einer Wäſſerung fol⸗ 
gen zu laſſen. Immer ſei auch bedacht, daß die 
Pflanze hauptſächlich in ihrer erſten Entwick⸗ 
lungszeit ſorglicher mit Waſſer verſehen werden 
muß als ſpäterhin, wenn ſie ſchon ein weitrei⸗ 
chendes Wurzelwerk beſitzt und ihre Ausbildung 
zum großen Teil beendet iſt. 


Das Jauchen im Gemüfe- und Obſigarten. 

Gleich dem Wäſſern iſt auch das Jauchen im 
Garten im Verlauf des gangen Sommerhalb⸗ 
jahres eine Notwendigkeit. o überhaupt die 
Möglichkeit zur Beſchaffung einer brauchbaren 
Jauche beſteht, muß fie ausgenutzt werden. 
Strohfreier Rinderdung, Hühner⸗ und Tauben⸗ 
dung, Abort und ähnliches iſt in reichlich 
Waſſer zu ſchütten und vergären zu laſſen. Die 
zu gießende Löſung ſei ſo weit mit Waſſer ver⸗ 
dünnt, daß ſie eine helle Färbung hat, au 
beim Eingießen in die Kanne nur ſchwa 
ſchäumt. Es iſt ratſamer, öfter, aber mit ſchwä⸗ 
cheren Löſungen zu gießen, als das Gegenteil 
zu bevorzugen. Zur beſten Entwicklung des 
Gemüſes, des Obſtes an reich beſetzten Bäumen 
iſt die regelmäßige Jauchung oft die einzige 
Möglichkeit der Förderung. 

Löſen der Etikette. 

Bei jungen heranwachſenden Obſtgehölzen, 
die vor kurzer Zeit ae wurden, iſt auf 
die Namensſchilder zu achten. Dieſe werden in 
der Baumſchule beim Verkauf faſt ſtets am 
Stamm befeſtigt. Nimmt dieſer in der Ent⸗ 
wicklung an Umfang zu, ſo tritt ein allmähliches 
Einſchnüren des Drahtes ein, ſo daß bisweilen 
ganze Kronen 2—3 und mehr Jahre ſtehender 
Bäumchen abgeſchnürt werden. Darum jetzt 
überall nachſehen, wo noch Namenſchilder hän⸗ 
gen. Sie ſind am beſten an Nebenäſten zu be⸗ 
feſtigen. Vor allem iſt dort nachzuſehen, wo 
das Holzetikett vielleicht abgebrochen, der Draht 
aber faſt unſichtbar noch am Stamm verblieb. 


Blauer Kohlrabi. 

In unbegründeter Weiſe iſt faſt überall eine 
gewiſſe Abneigung gegen den blauen Kohlrabi 
zu bemerken. Anverſtändlich deshalb, weil ans 
dererſeits der fajt gleichfarbige Rotkohl geradezu 
überall beliebt iſt. Dabei iſt das Fleiſch der 
Knolle des blauen Kohlrabi ebenſo hell wie 
das der „weißen“ Sorten. Ich empfehle, trotz 
des Widerſtrebens einmal Verſuche mit dem 
blauen Kohlrabi zu machen, vielleicht mit dem 
„blauen Delikateß“. Man wird finden, daß die 
Entwicklung ſehr ſchnell und gut vorangeht, daß 
die Knollen ſich ſchnell bilden und ein ſehr zar⸗ 
tes, wohlſchmeckendes Fleiſch beſitzen. Ich habe 
gefunden, daß die blauen Sorten oft einträg⸗ 
licher waren als die entſprechenden „weißen“, 


Rapünzelſalat. 

Ein viel zu wenig beachtetes Gewächs iſt das 
heimiſche Rapünzchen, auch als Schafmäulthen, 
Feldſalat, Nüßchen uſw. bekannt. Im zeitigen 
Frühjahr wie auch im Herbſt gibt es kleine und 
größere Flächen Gemüſeland brach liegend, meh: 
rere Wochen lang, die aber bei richtiger Aus 
nutzung einen vorteilhaften Salat bringen 
können. Sei es für den Haushalt oder aber 
für den Markt. Wohl in jedem Gartenboden 
gedeiht das Rapünzchen ſehr gut und wa 
ſehr ſchnell heran. Die Ausſaat, je Quadrat 
meter ein Gramm, kann deshalb auch breit⸗ 
würfig erfolgen, ſonſt in ziemlich engen Reihen, 
von Auguſt an in zwei bis drei Wochen gwi 
ſchenzeiten bis ins nächſte Frühjahr. Etwas 
Stickſtofffalz den jungen, aufgelaufenen Samen 
gegeben, bringt eine ſchnelle Ausbildung. Von 
den vorhandenen Sorten iſt „Dunkelgrüner 
Vollherziger“ und „Holländiſcher Breitblätttl | 
ger“ empfehlenswert. 


—— 
Eine ganze Schiffsbeſatzung betrunken 
Ein folgenſchwerer Unfall ereignete ſich auf 
der Wolga. Ein Schiff, das aus Saratow 
mit einer großen Ladung ruſſiſchen Brannt⸗ 
weins abgegangen war, lief in der Nähe von 
Sumſkoje auf das Ufer auf. Die Keſſel des 
Schiffes explodierten, und drei Mann der 
Beſatzung wurden getötet. 

Die Polizei ſtellte feſt, daß die geſamte Be⸗ 
ſatzung des Schiffes betrunken war ein⸗ 
ſchließlich des Steuermanns und des Kapitäns. 
Die Mannſchaft hatte nicht weniger als die 
Hälfte der Wodkaladung aus Saratow innerhalb 
zweier Tage ſelbſt ausgetrunken, ſo daß das 
Schiff von betrunkenen Matroſen und Seeleuten 
geführt wurde. Der Kapitän kann auch jetzt 
noch nicht verhört werden, da er ſeinen Rauſch 
noch nicht ausgeſchlafen hat. Der Steuermann 
war ſo betrunken, daß er auf einer Tragbahre 
in die naheliegende Stadt transportiert werden 
mußte. Das Schiff ſtellte die größte Gefahr für 
die ganze Flußſchiffahrt dar, und es wird als 
ein Wunder bezeichnet, daß es nicht mit einem 
anderen Schiff zuſammengeſtoßen iſt. 

Kapitän, Steuermann ſowie die geſamte Be⸗ 
eam werden vor ein Sondergericht geſtellt. 
Man fordert für ſie das Todesurteil, um 
ein Exempel gegen die Trunkenheit zu ſtatuieren. 


Eine Inſel zu verkaufen 


3 Im Kleinen Belt, einen Segelbootsausflug 
| von Middelfart entfernt, liegt Fämö, eine der 
köſtlichſten Perlen in der Kette der däniſchen 
Inſeln. Es war einer der ſtärkſten Anziehungs⸗ 
punkte der Gegend, bis die Bauarbeiten an der 
gewaltigen Brücke begannen, die unter der Lei⸗ 
kung deutſcher Ingenieure über den Kleinen 
Belt geſchlagen wird, um die Fahrzeit mit der 
Bahn nach dem Feſtlande zu verkürzen. Mit 
ihren lebenden Hecken, wilden Roſen, Apfel⸗ 
bäumen, Dornbuſch, Schlehen und Brombeer 
bildet dieſes Eiland ein Idyll im Meer. Sein 
Wald ift fajt unberührt, und am Fuße feiner 
Bäume ſammelt der Wanderer an goldbraunen 
A fich Champignons und Nüſſe. Dieſe 
nſel ſteht jest zum Verkauf. 

in Llebha er kann he für eine Million 
Kronen erwerben. Er iſt dann der glückliche 
und ſelbſtherrliche Beſitzer einer ganzen Ge⸗ 
meinde, von Wald und Acker, von zwei Höfen, 
zehn Häuſern, einem Hotel, 120 Milchkühen und 
vielem Federvieh. Er iſt der Jagdherr über 
zwei Dutzend Stück Rehwild, 200 Haſen, Mengen 
von Enten und Faſanen und — eine Selten⸗ 


| 
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heit — eine Reiherkolonie. Der jetzige Beſitzer, 
der Gutsherr Lawaetz auf Kalundkloſter bei 
Kalundborg, ſcheidet nur ungern, zumal a 
Sohn den Stammhof auf der Inſel verwaltet. 
Aber er iſt der Eigner von vier Tauſendſtel des 
däniſchen Bodens, und die Bewirtſchaftung aller 
ſeiner Güter wächſt ihm über den Kopf. 


Franzöſiſcher Graf als Dieb 

Die Polizei in Nizza verhaftete einen Nach⸗ 
kommen des franzöſiſchen Marſchalls Berthier, 
Fürſten von Wagram, Graf Berthier de 
Sauvigny, wegen Diebſtahls. Der Be⸗ 
ſitzer eines großen Geſchäftes für Sportartikel 
hatte feſtgeſtellt, daß ihm jedesmal nach dem 
Veſuch des Grafen, der in einem teuren Kraft⸗ 
wagen vorfuhr, wertvolle Sportartikel fehlten. 
Er erſtattete bei der Polizei Anzeige, die den 
Grafen überwachen ließ und feſtſtellte, daß er 
der Dieb war. 

Bei ſeiner Vernehmung mußte er ferner ein⸗ 
geſtehen, daß er zahlreiche Kraftwagen geſtohlen 
und ſie zu Schleuderpreiſen weiterverkauft hatte. 
Graf de Sauvigny ſteht vollkommen unter dem 
Einfluß von Rauſchgiften. Durch die Dieb⸗ 
ſtähle verſchaffte er ſich die Mittel für den Kauf 
von Heroin und Kokain. 


Flüchtige Banknotenfälſcher 

Die Prager Gendarmerie hob in dem Orte 
Lichten bei Freudenthal in Tſchechiſch⸗Schle⸗ 
ſien eine Fälſcherwerkſtätte aus und 
verhaftete einen der Fälſcher, während die übri⸗ 
gen Mitglieder der Bande nach Deutſch⸗ 
land flüchten konnten. Die Banknotenfälſcher 
befaßten ſich ausſchließlich mit der Herſtellung 
falſcher Reichsbanknoten. Die gefälſchten Noten 
ſchmuggelten ſie in reichsdeutſche Grenzorte. 


Eine ſeltſame hiſtoriſche Gedͤenkſtätte 

In Braunſchweig befindet ſich eine der 
ſeltſamſten vaterländiſchen Gedenkſtätten, die 
man 82 vorſtellen kann. Das Haupt Ferdinand 
von Schills iſt hier begraben. Nur wenige 
wiſſen, daß in Stralſund, wo Schill im Früh⸗ 
jahr 1809 im Straßenkampf gefallen war, nur 
ſein Körper beigeſetzt wurde. Sein Kopf ge⸗ 
langte damals im die holländiſche Univerſitäts⸗ 
ſtadt Leyden und wurde dort einer anatomi⸗ 
ſchen Sammlung einverleibt. Erſt mehr als 
ein Vierteljahrhundert ſpäter erreichte man 
ſeine Herausgabe und die Ueberführung nach 
Braunſchweig, wo an der Grabſtätte zu leſen 
ift: „Das Haupt Ferdinand von Schills, zu 
Stralſund am 1. Juny 1809 durch Feindeshand 
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in der Welt geschah 


von dem entſeelten Körper getrennt und bis 
dahin zu Leyden aufbewahrt, ward am 24. Sep⸗ 
tember 1837 allhier feierlich beygeſetzt.“ 

Mit dem Haupt ihres Führers ruhen an der 
gleichen Stätte unter ſchönen alten Bäumen 
bier zehn Schillſche Soldaten, die — 
ſie ſind nicht je verwechſeln mit den zu Weſel 
erſchoſſenen elf Schillſchen Offizieren — vom 
Königlich Weſtfäliſchen Kriegsgericht zum Tode 
verurteilt worden waren und am 18., 20. und 
22. Juli 1809 in Braunſchweig erſchoſſen wur⸗ 
den. Eine Inſchrift nennt die Namen. Dar⸗ 
unter: J. Schloſſer aus Stade, 29 Jahre alt. 

Ein Denkmal erhebt U über dem gemein⸗ 
ſamen Grab, das Haupt Schills ruht in einem 
eh Gewölbe. Zum Gedächtnis der vier⸗ 
zehn iſt zu leſen: „Gefangen nach blutiger 
Gegenwehr zu Stralſund am 31. Mai 1809, wur⸗ 
den ſie auf der Stelle allhier im Monat Juli 
desſelben Jahres erſchoſſen.“ Die Schill⸗Ka⸗ 
pelle, die ſich zum Gedächtnis des „Jahres voll 
Ruhms und Anglücks“ daneben erhebt, erhält 
dadurch beſonderen Wert, daß ſie mancherlei 
Erinnerungsſtücke an Schill, ſein Unternehmen 
und ſeine Zeit aufweiſt. Im Dachgeſtühl hängt 
eine Glocke, die bisher ſiebenmal im 
Jahre geläutet wurde: am 20. Februar 
zum Gedenken an Andreas Hofer, am 31. Mai 
zur Erinnerung an Schills Tod in Stralſund, 
am 16. Juni zum Gedenken an Herzog Fried⸗ 
rich⸗Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels, der 
ein ähnliches Unternehmen wie Schill durch⸗ 
führte und dann bei Quatrebras fiel, am 18., 
20. und 22. Juli zum Gedächtnis der an dieſen 
drei Tagen erſchoſſenen Vierzehn und am 
16. September zur Erinnerung an den Opfer⸗ 
tod der elf Schillſchen Offiziere in Weſel. 


Jetzt ift den ſieben Gedenktagen ein achter zu⸗ 
900 0 worden: der 26. Mai, an dem Albert 
eo Schlageter bei Düſſeldorf von den 
Franzoſen erſchoſſen wurde. Auch am 26. Mai 
war jetzt das melancholiſche Läuten der kleinen 
Kapellenglocke zu hören, die die Inſchrift trägt: 
En fürs Vaterland geblutet, find nun bei 
ott“. 


Flugzeuge gegen heuſchrecken 

Zu der furchbtaren Trockenheit, die in 
den letzten Wochen die Ernte der Sowjet⸗ 
union bejonders in dem wichtigſten Getreide: 
gebiet der Ukraine bedroht, kommen in den 
letzten Tagen ungeheuer große Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme hinzu. Seit zehn Jahren ſind in 
der Ukraine bucht mehr ſo große Heuſchrecken⸗ 
a da beobachtet worden, und man fürchtet, 
aß dadurch der Ernte, die aus der Trockenheit 
noch gerettet worden iſt, der letzte Reſt gegeben 
wird. Dieſe Schwärme bewegen ſich mit größter 
Geſchwindigkeit nach der Zentralukraine. 


Junger Herr ſucht Arbeit 
Von Wolfgang Hartmann 

In einer Abendgeſellſchaft ſitze ich einem jun⸗ 
Kr ſympathiſch ausjehenden Herrn gegenüber. 

ch hatte ihn hier noch nie geſehen; es ift ein 
„Neuer“. Die Damen nahmen ihn bereitwilligſt 
zur Kenntnis, er ſchien es aber gar nicht zu 
bemerken. 

Wir unterhielten uns. Er erzählte mir von 
ſeinen Reiſen, über Bücher, Sport. Er kannte 
die Welt gründlich, und er liebte fie. Es war 

eiſt in dem, was er ſagte, und viel Form. 
Er mußte aus einer guten Familie ſtammen, 
in der man noch Wert auf eine gewiſſe Kultur 
des Umganges legt. Er wurde mir immer ſym⸗ 
pathiſcher. 

Als die Abendgeſellſchaft ſich auflöſte, gingen 
wir zuſammen und ſetzten unſere Unterhaltung 
in einem Cafe fort. Es wurde ſpät, denn nach 
der zweiten Taſſe Kaffee ſtellte der junge, ele⸗ 
gante Herr an mich die überraſchende Frage: 
male Sie keine paſſende Beſchäftigung für 


Ich ſah ihn groß an: „Sie ſind ſtellungslos? 

An a, arbeiten?“ 
r lächelte verlegen und nickte: „Ja, ich ſuche 

Arbeit. Wundern Sie ſich darüber a 

„Aber Sie find doch Doktor! Juriſt! Sie 
könnten Beamter werden!“ 

Ja, ich konnte Beamter werden,“ ſeufzte er, 
„aber ich habe die Gelegenheit dazu verſäumt, 
und jetzt iſt es zu ſpät.“ 


„Wieſo?“ 

„Ich hätte mich ſofort nach dem Examen ent⸗ 
ſchleczte müſſen. Und außerdem wäre ich ein 
ſchlechter Beamter geworden!“ gab er unum⸗ 
wunden zu. 

„Keine Beziehungen zur Induſtrie, zum Han⸗ 
del?“ forſchte ich weiter. 

„Alles beſetzt!“ 

Wir ſchwiegen eine Weile. Ich dachte nach. 
Peinliche Stille zwiſchen uns. Schließlich bat 
ich ihn: „Erzählen Sie mir doch, was Sie bis 
jetzt gemacht haben.“ 

Er zündete ſich eine Zigarette an und begann: 
„Mein Vater iſt als Major im Kriege gefallen. 
Seither lebt meine Mutter geiſtesgeſtört in 
einer Anſtalt. Andere Verwandte habe ich keine 
mehr. Zuerſt verſuchte ich es mit — Tanzen. 
Ich arbeitete mit Graf B. in einem großen 
Hotel. Es ging uns gut. Ein Jahr lang. 
Dann kam der Beruf in Verruf, und es blieb 
uns nur die Wahl, das Feld zu räumen oder 
zu verkommen. Wir gingen. Seither verſuchte 
ich es in einem Dutzend Berufe. Ich machte 
große Reiſen für eine Exportfirma. Die Speſen 
waren zu hoch, der Poſten wurde abgebaut. 
Dann ein halbes Jahr Taxichauffeur in Berlin. 
Von dort ging ich als Direktor nach Belgrad. 
Ein Bankkrach dort machte auch dieſer Herrlich⸗ 
keit ein Ende. Dann Tennistrainer in der 
Schweiz. Nach zwei Monaten wurde der Auf⸗ 
enthalt nicht verlängert. Zurück nach Deutſch⸗ 
land. Hierauf Proviſionsreiſender, Verſiche⸗ 
rungsagent, Autozwiſchenhändler. Alle drei, 
vier Monate ein Geſchäft, zwiſchendurch hungern 


oder Schulden machen, die einem das Daſein 
verekeln. Dann zum Film. Ein greuliches 
Milieu! Angeſchrien werden, herumfaulenzen. 
Am Abend hundemüde und deprimiert nach 
Hauſe. Und dann wieder Reiſender. Trepp 
auf, Trepp ab, Antichambrieren in hundert Vor⸗ 
zimmern bei Generaldirektoren, Filmgrößen, 
Theaterleuten. Man ſieht doch gut aus, hat 
prima Referenzen. Aber keiner will es mit 
einem Doktor verſuchen. Ja, hätte ich irgend⸗ 
ein Handwerk gelernt, dann wäre mir geholfen. 
Aber was machen wir ſtudierten Leute? Ich 
wohne im Atelier eines Freundes, der verreiſt 
iſt. Eſſe mal da, mal dort und gehe oft ſtunden⸗ 
lang zu Fuß in irgendeine Villa, nur wegen 
des Abendbrots, ſo wie heute, und weil es 
nette Menſchen ſind.“ 

„Und die Frauen?“ fragte ich ſchüchtern, ein⸗ 
gedenk ſeiner tadelloſen Erſcheinung. 

Er lächelte: „Ja, die Frauen! Entweder man 
ift ein Gentleman oder —“ 

Nach einer Weile fügte er hinzu: „Ich kann 
es nicht. Auch dazu muß man geboren ſein!“ 

Wir gingen nach Hauſe. Ich begleitete ihn 
bis vor die Tür. Er deutete auf den ſchönen 
Mietspalaſt: „Hier wohne ich im ſechſten Stock. 
Wie lange noch?“ 

Er nannte mir noch raſch ſeine Telephon⸗ 
nummer und meinte, traurig lächelnd: „Wenn 
Sie mal etwas wiſſen ſollten, denken Sie doch. 
bitte, an mich!“ 

Ich denke viel an dieſen Menſchen. Aber ich 
mein is jetzt noch nichts, womit ich ihm helfen 
önnte. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die geſamte militäriſche Luftflotte der 
Ukraine mit ihren hundert Kriegsflug⸗ 
zeugen iſt alarmiert worden und fliegt mit 
Gasbomben und Flammenwerfern 
den Schwärmen entgegen, um ſie zum Stehen 
zu bringen. Weite Gebiete des Landes mußten 
vergaſt werden, und zwar mit dem gefährlichſten 
Gas, ſo daß ſie noch jetzt von Menſchen nicht be⸗ 
treten werden dürfen. 


Endlich Regen in Amerika 


Die am Sonntag abend ausgegebenen Wetter⸗ 
berichte beſagen, daß die lange Zeit der Trocken⸗ 
heit in verſchiedenen Gebieten der Vereinigten 
Staaten beendet iſt. In den Rocky Mon⸗ 
tains waren leichte Regenfälle zu verzeich⸗ 
nen, und es wird weiterer Regen erwartet. 
In Nebraska ſind ſchwere Regenfälle und Hagel⸗ 
ſchauer niedergegangen, die den Feldern ſchwe⸗ 
ren Schaden zugefügt haben. Auch aus Indiana, 
Miſſouri und Illinois wird Regen gemeldet. 
Auch in Kanada iſt während des Wochen⸗ 
endes Regen gefallen, der den von der Dürre 
betroffenen Gebieten zugute gekommen iſt. Wenn 
weitere ausreichende Niederſchläge erfolgen, 
wird der in dieſen Gebieten angerichtete Schaden 
in ſehr erheblichem Maße wiedergutgemacht 
werden können. In einigen Gebieten der ſüd⸗ 
lichen Prärieprovinzen allerdings beſteht keine 
Hoffnung auf Rettung der Ernte. 

Im Oſten der Vereinigten Staaten herrſcht 
jedoch unverändert furchtbare Hitze. Als Folge 
der Dürre und der zu erwartenden Mißernte 
ſind in vielen Staaten der Union die Getreide⸗ 
preiſe bereits erheblicher höht worden. Beſon⸗ 
ders alarmierend iſt die Lage im Staate Minne⸗ 
ſota, wo die Farmer dazu übergegangen ſind, 
ihre Kühe und Kälber zu ſchlachten, um ſie vor 
dem Hungertode und vor dem Tode des Ver⸗ 
durſtens zu bewahren. 


Großfeuer bei Bata 


Das an der Gerberei der le Schuh⸗ 
firma „Bata“ angeſchloſſene Rohſtofflager in 
Trokowitz bei Zlin in Mähren iſt am Sonntag 
in Brand geraten. Die Löſcharbeiten geſtalteten 
ſich von Anfang an ſehr ſchwierig, da in den 
Rieſenlagern ſämtliche leicht brennbaren Roh⸗ 
ſtoffe der Bataſchen Nebenbetriebe, wie Oele 
und Benzin, aufgeſpeichert ſind, die wiederholt 


unter weithin hörbarem Getöſe explodierten. 
Das geſamte Rohſtofflager iſt ein 
Opfer der Flammen geworden. Der be⸗ 
treffende Gebäudekomplex iſt vom Feuer völlig 
zerſtört, der Sachſchaden beträgt mindeſtens 10 
Millionen tſchechiſche Kronen. Die Bataſchen 
Nebenbetriebe werden vorerſt nicht imſrande ſein, 
die Arbeit fortzuſetzen. Es werden daher etwa 
2000 Arbeiter auf einige Zeit entlaſſen. 


200 Fiſcherboote geſunken 


Große Teile der koreaniſchen Weſtküſte 
ſind von ſchweren Stürmen heimgeſucht worden. 
Soweit bisher feſrſteht, find zweihundert 
Fiſcherboote mit 500 Fiſchern geſunken. 
Nach den vorläufigen Meldungen aus den vom 
Sturm betroffenen Gebieten ſind bisher 84 
Fiſcher als Leichen geborgen worden. 
Es wird befürchtet, daß außerdem noch 300 
Fiſcherboote ebenfalls während des Sturmes 
untergegangen und ihre Beſatzungen ertrunken 
ſind. Die Zahl der Todesopfer würde dadurch 
eine ſehr große Erhöhung erfahren. Der durch 
den Sturm auf dem Lande angerichtete Sach⸗ 
ſchaden iſt außerordentlich hoch. 


Zyklon bei Marſeille 


Die weitere Umgebung von Marſeille 
wurde in der Nacht zum Sonnabend von einem 
Zyklon heimgeſucht. Der Schaden wird auf 
viele Millionen Franks e Wolkenbrüche 
haben Eiſenbahnlinien zerſtört und in der Ge⸗ 
gend von Valréas (Dep. Vaucluſe) Jahrhunderte 
alte Brücken weggeriſſen, die ſchon die ſchlimm⸗ 
ſten Ueberſchwemmungen überſtanden haben. 


Waflermangel in England 
Die Trockenheit hat auch in England zu 
einer Waſſerknappheit geführt. In vielen 
Ortſchaften des Landes ſind die Brunnen 
verſiegt, und es iſt notwendig, Waſſer in 
Milchkannen aus größerer Entfernung in dieſe 
Orte zu bringen, um die Bevölkerung und das 
Vieh vor dem Verdurſten zu bewahren. Das 
große Waſſerreſervoir in Teddington, aus dem 
die Millionenſtadt London hauptſächlich mit 
Waſſer verſorgt wird, zeigt einen Rekordtief⸗ 
frand, Falls die Trockenheit noch längere Zeit 
anhält, dürfte die Verſorgung der Dörfer mit 

Waſſer faſt unmöglich gemacht werden. 


—— — 


Erdbeben auf Island 


Ein heftiges Erdbeben iſt im weſtlichen 
und nördlichen Teile Islands verſpürt wor⸗ 
den. Das Beben, das etwa eine Minute dauerte, 
hat nach den bisher vorliegenden Berichten er⸗ 
heblichen Sachſchaden angerichtet. Die Bevölke⸗ 
rung ſtürzte beim erſten Erdſtoß in wilder Panik 
ins Freie. Es werden in einigen Orten Vor⸗ 
bereitungen getroffen, die Nacht im Freien zu 
verbringen, da die Bewohner der Ortſchaften 
nicht in die zum Teil ſchwer beſchädigten Häuſer 
zurückkehren wollen. 


Wolkenbruch über dem Moſeltal 


Aim Freitag abend entlud fh über dem 
Moſeltal bei dem Weinort Gluſſerath 
ein ſchweres Unwetter. Gewaltige Regen⸗ und 
Hagelmaſſen ſtürzten hernieder und überfluteten 
innerhalb kurzer Zeit die Dorfſtraßen und zum 
Teil auch die Weinberge. Das Waſſer drang in 
die Häuſer ein. Auch auf den Wieſen und Fel⸗ 
dern wurde ſchwerer Schaden angerichtet, 
Vor dem Damm über den die Mittelmoſelſtraße 
führt, ſtauten ſich die Waſſermaſſen. An meh: 
reren Stellen wurde die erſt vor zwei Jahren 
fertiggeſtellte Straße aufgeriſſen oder mit Geröll 
und Schlammaſſen ſo bedeckt, daß ſie für den 
a ah vollſtändig geſperrt werden 
mußte. 


Berlin — London in 3 Stunden 
50 Minuten 


Ein von dem deutſchen Piloten Noack ge⸗ 
ſteuertes Verkehrsflugzeug legte die Entfernung 
Berlin — Croydon in 3 Stunden und 50 Minuten 
zurück. Die Durchſchnittsgeſchwindigkeit der Ma⸗ 
ſchine betrug 264 Stundenkilometer. 


Amerikaniſches Kloſter durch Feuer 
vernichtet 


Das berühmte Kloſter St. Michael und die 
Kloſterkirche in Unioncity ſind durch eine 
ſchwere Feuersbrunſt zerſtört worden. Das 
Feuer wurde von Paſſanten erſt in dem Augen 
blick entdeckt, als bereits die hellen Flammeg 
aus der Kuppel der Kirche herausſchlugen. In 
der Kloſterkirche iſt ein prachtvoller Altar und 
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Ein Leben 
ohne Anfang und Ende 


Von Robert Walter. 


Woher die „Taubſtumme“ kam, wußte niemand. 
Sie hatte kein Vorleben. An einem Tage plötz⸗ 
lich war ſie da, weder alt noch jung, vierzig⸗ 
oder ſechzigjährig. Sie wackelte mit den Schul⸗ 
tern, plirrte mit den kleinen wäſſerigen Augen, 
ließ die feuchte Unterlippe hängen und lachte 
ein komiſch⸗klagendes Gewimmer: „Biwiwiwi⸗ 
wie...“ Schon feit Monaten ſchien fie umher- 
geirrt zu ſein, ein Geſpött oder Gelächter, ein 
Vergnügen oder Mitleid für die bäuerliche Be⸗ 
völkerung, für die Gemeindeverwaltungen eine 
läſtige Perſon, die vom Landgendarm eilig über 
die Bezirksgrenze abgeſchoben worden war. In 
Hameln an der Weſer endlich begann ſich die 
ſogenannte öffentliche Meinung mit ihr zu be⸗ 
faſſen, pu die Polizei fühlte ſich an ihre Pflicht 
erinnert. 


Wenn die Taubſtumme ſpäter einen Poliziſten 
ſah oder von der Polizei erzählte — % drehte 
die Finger über dem Kopf, um die Helmſpitze 
anzudeuten —, ſo ſpuckte ſie in die Hand, machte 
die Gebärde des Schlagens, und ihr Biwiwiwie 
bekam einen bösartigen Unterton. Man hatte 
ſie geprügelt, wohl weil man nichts aus ihr 
herausbekommen konnte und ihr Geflenn auf 
alle Fragen für Verſtellung hielt. Papiere be⸗ 
ſaß ſie nicht, konnte nicht ſchreiben und verſtand 
auch Geſchriebenes nicht. Man brachte ſie kurzer⸗ 
hand als Magd ins Armen⸗ und Waiſenhaus 
und begann mit eifrigen und gründlichen Er⸗ 
mittlungen, die ohne Erfolg blieben und nach 
Monaten hoffnungslos abgebrochen werden 
mußten. 


Die Polizei war ratlos vor dieſem Menſchen, 
der ſich nicht wie Millionen andere einordnen 
ließ, den man nicht benennen konnte, der allen 
weitblickenden Anſchlägen einen allmächtigen 


duldenden Widerſtand entgegenſtemmte, der von 
Rechts wegen nicht exiſtieren durfte und doch da 
war, plinkernd, grimaſſierend, hantierend und 
troſtlos wimmernd. 

Nach einigen Monaten des Ueberlegens 
ſchaffte man ſie in die Taubſtummenanſtalt Hil⸗ 
desheim. Die Lehrer mühten ſich bis zur Er⸗ 
ſchöpfung, fanden aber kein Spur zur Löſung des 
Rätſels. Die Taubſtumme hat ihre eigenen Jeiz 
chen — man konnte ihr die gemeingebräuch⸗ 
lichen nicht beibringen. Trotzig war ſie, ließ 
nicht ab von ihren ſchnörkeligen, ſchnellen, oft 
verblüffenden und komiſchen Gebärden. Im 
Augenblick konnte ſie verdrießlich werden, ſaß 
ohne Bewegung, wie gefühllos, und ihre win⸗ 
zigen grauen Augen lauerten hinterliſtig. Wenn 
man ſie dann durch Drohen oder Strafen er⸗ 
muntern wollte, ſtieß ſie ein gräßliches, anhal⸗ 
tend ſchauerliches Gebrüll aus. In der Sekunde 
ſchwamm ihr Geſicht von Tränen, und nur mit 
ſtark geſüßtem Kaffee konnte man ſie tröſten. 
Die Polizei holte ſie ſchließlich nach Hameln 
zurück. Man ließ die ärgerliche Akte „Taub⸗ 
ſtumme“ notgedrungen und friedvoll verſtauben. 
1905 alles begab ſich in den Jahren 1864 oder 

Ueber 35 Jahre hat die Taubſtumme im Waiſen⸗ 
hauſe Hameln gelebt. bis ſie ſteinalt und ſchloh⸗ 
weiß geworden und in fürſorgliche Alterspflege 
gekommen war. Ich habe ſie gut gekannt. Sie 
hat den kleinen Jungen in kurzen Hoſen ſehr 
geliebt und fiel gewöhnlich mit Putzzeug und 
Bürſte über meine Stiefel her, wenn ich vom 
Straßenſpiel ins Haus lief. Dann lag ſie zu⸗ 
fammengefauert und kümmerlich auf den Sand⸗ 
ſteinplatten des kahlen Treppenhauſes, das Ge⸗ 
ſicht dicht überm Boden und bürſtete, bis ich die 
Geduld verlor und davonlief. 

Mit der Zeit und ſchneller, als man glauben 
möchte, lernte man ihre Zeichenſprache ver⸗ 
ſtehen. Sie hatte die Gabe, Eigenarten der 
Menſchen ihres Umgangs verblüffend ſicher auf⸗ 
zufaſſen. Nach ſolchen Eigenheiten benannte ſie 
fie mit nachahmenden, vergröbernden und oft 


boshaften Gebärden. Grimaſſen, Hauch⸗ und 
Ziſchlaute verdeutlichten ihre Meinungen und 
Gedanken. Die Jahre ihres Aufenthalts in 
Hameln zählte ſie nach den Weihnachtsfeſten. 
Einen Geburtstag hatte ſie ja nicht. Mit den 
Fingern zeigte fie die Zahl und machte die Ge 
bärde des Lichtauspuſtens. Allmählich durch⸗ 
leuchtete ſich auch ihre Vergangenheit mit einem 
trüben Licht. Sie hatte einen Mann gehabt, 
auch zwei Kinder, einen Knaben und ein Mäd⸗ 
chen. Der Mann hatte ſie mißhandelt. Sie war 
ihm davongelaufen und hatte ſpäter Kühe ge⸗ 
molken. Wenn ſie widerſpenſtig oder trotzig 
war, gab man ihr zu verſtehen, daß man ſie zu 
ihrem Mann zurückbringen würde. Dann tat 
ſie jäh bis zur Lächerlichkeit kläglich, herzerbärm⸗ 
lich flennend. Bei dem — ſie machte das Zei⸗ 
chen: hohe Schaftſtiefel — hätte ſie jahrein jahr⸗ 
aus eine ſchwere Kiepe ſchleppen müſſen und 
ein Leben gehabt wie ein Pferd vorm Wagen. 
And ſeltſam, wie ſich dies wunderliche Daſein 
abgeſpielt hatte, jo ſchloß es auch, verging plöß⸗ 
lich ſpurlos. An einem Sommermorgen war die 
Taubſtumme verſchwunden. Und das iſt vielleicht 
das Merkwürdigſte an dieſem Leben: es war in 
ſeiner Weiſe ohne Anfang und ohne Ende. Alle 
Nachforſchungen nach dem Verbleib der Alten 
waren umſonſt. Unten, in der Länge des niedri⸗ 
gen Waiſenhauſes, fließt die Weſer hin. In 
einer Minute kann man von der Haustür über 
die Steintreppe ans Ufer kommen. Sicher iſt 
ſie dieſen Weg gegangen, hat ſich aus Haus und 
Leben geſchlichen wie eine ſterbende Katze. Aber 
auch ihre Leiche iſt nirgends angetrieben. 
Je weiter meine Erinnerung zurückgreift, 
deſto bewegender tritt mir das Geheimnis bieles 
armen Lebens hervor. Man könnte die im 
Grund alles Erdenerleben ſpiegelnde Geſchichte 
von der Taubſtummen Menſchenſein erzählen, das 
weglos und hilflos der Welt Stummheit ſtumm 
getragen hat, das immer wieder im Grauen vor 
der Fülle des unbekannten und Unausdeutbarell 
erſtarrt iſt, dem die Erſcheinungen ringsum 
bunte und ſinnloſe Rätſel geblieben find. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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wertvolles Kirchengeſtühl unter den Trümmern 
der Mittelkuppel begraben. Die Kirche war ein 
melbejuhter Wallfahrtsort. 


Deviſen in der Lenkſtange 

Nachdem erſt vor kurzem ein däniſcher Kauf⸗ 
mann aus Nykoebing beſtraft worden ift, weil 
er deutſche 8 über die Grenze zu 
ſchmuggeln verſucht hat, iſt jetzt ein neuer Fall 
bekannt geworden, indem ein Däne 400 Reichs⸗ 
mark in der hohlen Lenkſtange ſeines 
Motorrades durch den Zoll in Warnemünde zu 
bringen verſuchte. 


Tod im Brunnen 


Ein furchtbares Unglück ereignete ſich in 
Rath bei Oels. Bei dem Landwirt Wundrak 
ſollte der Brunnen geſchlämmt werden. Als 
ber 45jährige Hermann Keil auf einer Leiter 
in den Brunnen ſtieg, verſank er im Schlamm. 
Er achtete zunächſt nicht darauf, mußt» dann 
aber zu ſeinem Entſetzen feſtſtellen, daß der 

lamm ihn feſthielt und nicht mehr Heraus- 
ließ. Er verſank ſchließlich bis an den Leib. 
Feuerwehr und Sanitäter bemühten ſich ſtunden⸗ 
lang vergeblich, den Unglüdlichen aus feiner 
Lage zu befreien. Nach etwa zwei Stunden ſtarb 
der Bedauernswerte. Seine Leiche konnte ge⸗ 
borgen werden. Der zähe Sandſchlamm hatte 
die Glieder des Unglücklichen a eingeſchnürt, 
daß die Blutzirkulation ins Stocken kam und 
ein Herzſchlag eintrat. 


Selbſtmörder ſchießt auf polizei 
und Feuerwehr 


Der Chemiker Dr. Reis ſteckte ſeine im 
5° idelberger Stadtteil Neuenheim ges 
egene Villa in Brand, nachdem er auf die in 
das Haus eindringende Feuerwehr und Polizei 
geſchoſſen hatte. Man fand ſeine Leiche auf 
dem völlig verkohlten Bett. Die Möbel von 
Dr. Reis ſollten zwangsweiſe gepfändet wer⸗ 
den. Die Angeſtellten der Speditionsfirma, die 
vor dem Haus vorgefahren waren, trafen aber 
auf verſchloſſene Türen und bemerkten erſt dann 
den Brand. 


Japaniſcher Dampfer verfhollen 
Das japaniſche Marineminiſterium und das 
Außenminiſterium ſuchen nach dem japaniſchen 


Dampfer „Taimei⸗Maru“, der am 17. Mai nach 
Kamtſchatka ausgelaufen iſt und von dem bisher 
jede Spur fehlt. Die Vermutung, daß der 
Dampfer von ruſſiſchen Behörden abgefangen 
ſein könnte, wurde von ruſſiſcher amtlicher Stelle 
als unrichtig bezeichnet. Japaniſcherſeits be⸗ 
fürchtet man nun, daß der Dampfer mit 41 Mann 
Beſatzung in einen Taifun geraten und ge⸗ 
ſunken iſt. 


Riefiger Heidebrand in Südengland 
Ein weit ausgedehntes Feuer verheerte faſt 
600 Meilen Heideland in Surrey (Süd⸗ 


england). Beim Verbrennen eines Ankraut⸗ 
haufens fing ein Ginſterbuſch Feuer. Im Augen⸗ 
blick entſtand ein Flammenmeer, das ſich infolge 
der Trockenheit mit ungeheurer Geſchwindigkeit 


ausbreitete. Ein Trupp Soldaten, der in der 
Umgebung Gasmanöver abhielt, ſollte rajh Ge- 
legenheit haben, ſich in der Praxis zu bewähren. 
Mit Gasmasken und Stahlhelmen 
ausgerüſtet, kämpften die Soldaten mit Anter⸗ 
ſtützung der ſchnell heraneilenden Feuerwehr 
vier Stunden lang gegen Feuer und Rauch. 


Zeitweilig mußten regelrechte Schützen⸗ 
gräben ausgehoben werden, um den Flam⸗ 
men Widerſtand entgegenzuſetzen. Man ging in 
Phalanxformationen mit rieſigen Stöcken be- 
wajjmet, wie gegen einen herannahenden Fein⸗ 
deshaufen vor, und es gelang auf dieſe Weiſe, 
wenigſtens die weitere Ausbreitung des rieſigen 
Brandes zu verhindern, bis die Feuerwehr ihre 
Arbeit tun konnte. 


Reichsautobahn Köln — Düſſeldorf in Betrieb 
Blick auf die neue Reichsautoſtraße von Köln nach Düſſeldorf, die nach den neueſten ſtraßen⸗ 
baulichen Erfahrungen gebaut wurde. Das verſchiedenfarbige Straßenmaterial erleichtert das 
Einhalten der Fahrbahn, während die in kurzen Abſtänden zu beiden Seiten aufgeſtellten War⸗ 


nungsſteine (Bild rechts), die ſämtlich Rückſtra 
gew 


Lies und Lach 


Johannes Brahms und Bernhard Scholz, 
ein Jugendfreund des Tondichters, kamen 
auch noch in ſpäteren Jahren des öfteren 
zuſammen. Auch Scholz ſetzte ſeinen Stolz 
darein, Noten zu ſchreiben, und ſo bat er 
eines Tages Brahms zu der Erſtaufführung 
von Schillers „Glocke“, die er, Scholz ver⸗ 
tont habe. 

Brahms folgte der Einladung feines 
Jugendfreundes. Ziemlich oft nickte er 
während der Aufführung ſtill vor ſich hin, 
und keiner war zufriedener als Scholz, denn 
dem Meiſter ſchien die Vertonung der Ballade 
zu gefallen. 

Nach der Aufführung trat Scholz an ſeinen 
Jugendfreund heran. 

„Nun, Johannes, wie hat Dir mein Werk⸗ 
lein gefallen?“ 

Brahms war Feuer und Flamme. 

„Gewiß!“ rief er, „es iſt doch eine unver⸗ 
wüſtliche Ballade, dieſe Glocke.“ 

* 


„Der Profeſſor fragt den Prüfling: „Können 
Sie mir ein Beiſpiel für einen Betrug 
e 
„Ja! Es ift Betrug, wenn Sie mich durch⸗ 
fallen laſſen.“ A a 
„Bie meinen Sie das?“ 
klar erſtaunt. 
Im Bürgerlichen Geſetzbuch ſteht aus- 
drücklich: Wer die Unwiſſenheit eines anderen 
wiſſentlich dazu benutzt, um dem anderen 
Schaden zuzufügen, begeht das Verbrechen 
des Betruges. 


fragte der Pro⸗ 


Der Lehrer fragt: „Welche drei Wörter 
werden von ſämtlichen Schülern am meiſten 
angewandt?“ 

Fritz erwidert: „Ich weiß nicht.“ 

„Stimmt!“ ſagt der Lehrer. 


* 
„Papa, ſchlafen die Fiſche auch?“ 
„Natürlich! Haſt Du noch nie etwas von 
einem Flußbett gehört?“ 


1 tragen, größte Fahrſicherheit auch nachts 


ren 


Der Schaffner kommt in das Abteil und 
ſagt warnend zu dem jungen Mann: „Nicht 
ſo weit zum Fenſter hinauslehnen!“ 

„Das iſt meine Sache,“ erwidert patzig der 
Jüngling. 

„Selbſtverſtändlich!“ verſetzt der Beamte, 
ohne ſich aus der Ruhe bringen zu laſſen. 
„Ich mache Sie aber darauf aufmerkſam, 
daß Sie für jeden Schaden haftbar ſind, den 
Sie mit Ihrem Dickſchädel an Brücken, 
Signalen, Tunnelwänden und vorbeifahren⸗ 
den Zügen anrichten. 


In Eile 
„Zum Bahnhof! Aber fahren Sie ſchnell!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Hausnaliungskurse Janowiiz 


anöwiec, pow. Znin. 
Unter Leitung geprüfter Fachlehrerinnen. 


iss Fahrräder 
Geündlige Ausbildung im Rochen. Baden, Schneidern. Weib: „los - Nähmaschinen 


nahen, Plätten ufm . unerreicht in Qualität und Ausführung. 
Schön gel Heim mit Garten. Licht, Bäder. 5 
er sole Fase dee arfas Dauert 6 Monate. If) st-Fanträler Monatl. Teilzahlung von Zł 20 


Beginn des nächſten Kurſus am 4. Juli 1934. 

Benfionspreis einſchl. Schulgeld 80 zt monatlich. 
Auskunft und Proſpekt gegen Beifügung von Rückporto. 
Die Leiterin. 


Neueste Modelle 
Ballonberelfung 


Telefon: Krölewska Huta 41278. sticken 


Kein einziger Fleck! 


jede wirtschaftlich. 
Hausfrau muß um 
das Aussehen des 
Fußbodens in ihrer 
Wohnung besorgt 
sein. Ein Fußbo- 


gen ist, ist glän- 
zend u. fleckenlos. 
Ein glänzender 
Fußboden zeugt 
davon, daß sich 
die Hausfrau nicht 
nur um dieEleganz 
sondern auch um 
die Hygiene küm- A 
mert. 

Die Paste „Jasniej Stofca“ färbt weißen Fußboden 
sofort auf Mahagoni oder Nuß. 


Gemüse-, Obst- 


Inserieren Sie im „Landholen 


wyprodukowana 
z gwarancyjnie 
czystych 
surowcöw 


Tüchtiger, Tautionsfäh. 


Vertreter 


wird fur mein Schank⸗ 
Lokal geſucht. 


Homöopath. Arzt 
Mangel m mn] EUAN, 


12 Katowice, einziger Saal im Orte Karol Luppa, 
Se ulica 3-go Maja 40 ni Ledien = Wielkie Piekary, 


Telefon 33865 Maſchinen für ganze Marjacka 61. 
SOEBEN ERSCHIENEN 3 ordiniert 10—12 Uhr] Umgegend, ifi fojort zu erteile Unterricht in 
HUND] Seele Win Fare] und 3—5 Uhr Stenographie, 


Polens und lanbwir-| in chronischen verkaufen. Maſchi ib 
5 Bauwelt - Sonderheft fit Metsrenset| Inneren- und edel tann aug mur|Roreeipondeng, 
| Nr. 16 


In. Josef Bartecki _Frauenkrankheiten. das Reſtaurant in beiden Sprachen. 
Zory. G. Sl. = verfauft werden. Katowice, ul, Plebis- 
= Achtung! , eim 
Rund ums Haus Aue um vu ve SOMMETIFISCHE 
Sporysz bei Zywiec 


Niechwieiczuk cytowa 4, Wohnung 4 
1 
Kleinarbeiten im Garten . eee, Pensionat, Kubica, 


Swierklaniec, \ clavier 
pow. Tarn. Góry. kreuzſaitig, ausländiſche 
mi l a 7 bells e 
; ſtücke. — Komme auf] Schöne Gebirgsgegend, eſchad eltshalber ig zu 
Hof und Haus Wuni ins Saus, J n on der Drle chgeſchäß 
ra oftarte genügt. Min. von der Bahn- zu vermieten. Mala|— 
x Spi 117013 A Altwaren⸗Geſchäſiſſtallon Sporysz. Möbl | Dabrówka, Hallera 4| Gelegenheitskauf! 
pielecken, Sitzplätze, Zäune, Winzeiberg, 
beetkästen, Futterhäuschen Anne |, tlid 5,— Zloty. A 5 verlauft billig 
und vieles andere . Fleiſcherwag, neu Antoni Kubica, Pensionat| "mo nun, Towie | Katowice,Gliwicka 2ta 


- verkaufen. RoZdzien, 
mit Wohnung iſt billig Kopernika 1. 
Zimmer, gute Küche, „Singer“ 
Lauben, Wege, Spaliere, Mist- Katowice. Młyńska 9. eee res Badeanzüge, Nähmaſchinen 
preis nur 21 D geb Aeparat . 
cht, Jagd⸗ Beſitzer u. Reſtaurateur raturen z z 
wag., Halbverdeck, in Sporysz bel Zywiec. aller Auen Nähmaſchine 


12 


Rollwagen: Mil h Zak Wiedenka“ i Singer ). werſentbar, 
HINEIN wagen, Arbeits ZLakOpane] ” katowice . werten, rel. Fus 


Kingi 8, Wohnung 3. 
Gebr. Landauer, 


er wag., Handwagen, Ki 
KATTOWITZER Damen- u. Herren. Uciecha: 


- BUCHDRUCKERE! UND VERLAGS- Rad, verkauft billig: A 
33 ULICA 3- 60 772 42 Ja Marx | Maria Rubinstein Spannkörbe neuer Rollwag., 


7 . Katowice Telefon 337. für Erdbeeren u. bergi. | neuer Arbeitswag. 
Neeeeeeteeeteeeeeeeeeeeeegeeeeegeeeeegeeeeeeeestttess, | lica Stowackiego 26. Es, wird um rech liefert billigſt (einſpännig), billig, zu 


Ane gebeten. Katowice, Zamkowa 20 3-go Maja 15. 


3-go Maja 21, m. 8. 


Fabriklager 2 „DROST“ 


Er umfaßt eine Kochgruppe und eine Schneidergruppe von je 
RER „ EEE 
usſcheiden nach 3 Monaten mit Teilzeugnis für Kochgruppe 1 X a 5 5 f i iff- 
oder Schneidergruppe möglich. 8 ? E Dom Towarowy Bracia Dros! Schwinesch 
Der Eintritt kann zu Anfang jeden Biertelſahres erfolgen. Original- und Luxus- u ” Rundschiff-Schnellnäher 


Ausführung Świętochłowice G. Sl. Nähmaschinen 
nähen vor- und rückwärts, 5 


Kataloge auf Wunsch. 5% Sonderrabatt für Abonnenten Vertreterbesuch unverbindlich 


Soeben erschien: 


den, der mit der H. NEUHAUS \ 
Paste „Jasniej 3 ] 
Stofica“ überzo- Winke 


übern Gartenzaun 


Ein praktischer Ratgeber für den 


Warum wird der Sellerie hohl 
und die Möhre madig? Warum 
tragen Obstbäume schlecht? 
Warum schießen die Endivien? 
Wie bekämpft man Schädlinge? 
Ratschläge in Hülle und Füllel 
Reich Beba 
z 


Katto witzer Buchdruckerei 
und Verlags-SA., 3 Maja 12 


BlKieine Anzeigen 


und stopfen ! 


und Gartenbau 


In Halbleinen 
.95 


Kaufe 


Hobelbant 


gebraucht, jedoch In pul 
Zuſtande. Länge 2 mir. 
Ang. unter „WK“ 399 
an Towarzystwo Re- 
klamy Katowice 
3-go Maja 10. 
Holzwolle⸗ 
Seil⸗Fabrik 
in Oberſchleſien billig 
zu verpachten oder zu 
verlaufen. 
Haszlakiewiez 
Lwów. Asnyka f. 


Schal LU 


(Palmenholz) billig 4t 
verkaufen. Katowice 
Sobieskiego 26 (eh 
Roonſtraße) Tischler 


Poszukuję zdolną 
i rzetelną 


soredawadhl 


do składu obuwin. 


K. Świętochowski, 
Katowice 

ulica sw. Jana I 
3⸗Zimmer⸗ 

Wohnung 

und ein Savenn d Au 

bau per ſofort zu "i 

mieten. Zu erfragen | 

Katowice 

ul. Raciborska 10- | 


